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1. Kapitel


 Die Hitzewelle hatte Hersley seit Wochen fest im Griff. Lou spürte der angenehmen Kühle im Foyer des Kinos nach. »Das war eine deiner besten Ideen heute«, sagte sie an Damien gewandt. »Hier drinnen lässt es sich aushalten.« Zwei Stunden im perfekt temperierten Kinosaal versprachen echte Erholung.

»Meine Ideen sind meistens die besten.« Damien grinste sie verschmitzt an. »Ach, was sage ich. Sie sind immer die besten. Ausnahmslos.«

Wie sie dieses Damien-Rossfield-Grinsen liebte, bei dem seine Grübchen besonders gut zu Geltung kamen und seine Augen aufleuchteten wie Smaragde. ›Ob er auch die Idee mit dem Studienabbruch zu seinen besten Ideen zählt?‹, dachte Lou skeptisch.

Verstohlen musterte sie Damien. Sie selbst stand kurz vor ihrem Abschluss in Kunstwissenschaften und Journalistik. Damien schlug sich seit drei Jahren als Comiczeichner durch. Anscheinend erfolglos, denn er hatte meistens kein Geld dabei. Außerdem kleidete er sich derart nachlässig, als hätte er seine Klamotten aus einem Sack gezogen, den er am Straßenrand gefunden hatte. Dabei war er ein attraktiver Mann mit seiner sportlichen Figur und dem markanten Kinn. ›Vergiss die Grübchen nicht. Und die grünen Augen und sein verschmitztes Grinsen und …‹ Lous Herz begann, wie wild zu pochen. In ihrem Bauch kribbelte es und um ihren Mund zuckte ein Lächeln.

Stopp! Sie verbot sich, ihren besten Freund aus den Augenwinkeln heraus anzuschmachten. Zweifelsohne sah er umwerfend aus. Er war charmant und zuvorkommend und er schien sie durchaus zu mögen. Und doch war er kein Mann, in den sich eine Frau verlieben sollte. ›Im Grunde ist er ein großes Kind, das sich weigert, erwachsen zu werden‹, sagte sie sich. Auch wenn sie noch keine vierundzwanzig war, musste sie sich langsam mit der Zukunft beschäftigen. Das Vorstellungsgespräch bei der ›Hersley Post‹, der ortsansässigen Tageszeitung, war recht vielversprechend verlaufen. Wenn sie eine Zusage bekam, könnte sie voller Schwung ins Erwachsenenleben starten.

›Damien ist ein Träumer‹, dachte sie. ›Ich dagegen habe Pläne.‹ Zuerst Hersley, dann London, Paris, New York … als zukünftige Journalistin stand ihr die Welt offen. 

Und dann war da noch der Typ aus dem Park. Peter hieß er. Ein Banker, mit dem sie sich schon zweimal getroffen hatte. Bei dem Gedanken an Peter kribbelte bei Lou absolut nichts. Nur die Vernunft nickte wohlgefällig und gab ihr zu verstehen, dass der zehn Jahre ältere Investmentbanker eine gute Entscheidung wäre.

»Magst du Popcorn?« Damiens Augen flehten sie an, mit »Ja!« zu antworten. Wenn sie jetzt darauf einginge, würde er garantiert auch welches haben wollen und sie müsste ihm das Geld vorschießen. Keine leichte Sache für sie als Studentin, wo sie doch schon die Tickets bezahlt hatte und ihr Kontostand am Monatsende einem Schreckensszenario glich. ›Hoffentlich klappt das mit dem Zeitungsjob. Das wäre so genial.‹ Lou seufzte innerlich und nickte Damien zu.

»Dann nehme ich auch welche«, sagte er und bestellte zwei extragroße Portionen. Die Frau hinter dem Glastresen verdrehte genervt die Augen, ließ sich jedoch dazu herab, Damiens Bestellung auszuführen.

»Kannst du mir auslegen?«, fragte er, genau, wie Lou es befürchtet hatte.

»Klar. Kann ich. Aber dann bin ich für heute pleite.« Murrend drückte sie ihm das Geld in die Hand. 

»Das bekommst du morgen wieder. Kennst mich doch.« Er zwinkerte ihr zu.

»Lass stecken. Du bist eingeladen.« 

Sie schnappten sich die Popcorntüten und steuerten auf den Kinosaal zu.

»Und du bist dir sicher, dass du den Film sehen willst?« Damien schaute sie besorgt an, als er die schwere Tür zum Kinosaal aufzog und ihr den Vortritt ließ. 

Ein kühler Luftzug kam ihr aus dem Saal entgegen. Lou fröstelte in dem ebenso dünnen wie kurzen Kleidchen, das sie heute trug. »Ich habe es dir versprochen, also komme ich mit. Apropos Versprechen halten. Wie weit bist du mit meiner Abschlussarbeit?« Hoffentlich hatte er sie bald durchgelesen. Damien kannte einige der Straßenkünstler persönlich, deren Werke sie in der Arbeit besprach.

»Nun ja … Ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun …« Er druckste herum. Auf dem Weg zu den Sitzreihen wich er ihrem Blick aus.

Hatte er überhaupt in die Arbeit reingelesen?

»Wobei ich morgen durch sein müsste.«

»Ein Glück!« Sein letzter Satz ließ Lou aufatmen. Befreit strahlte sie ihn an und er antwortete mit seinem typischen Grinsen, das so viel sagte wie: »Verlass dich auf mich. Ich bin dein Held!«

Da sie praktisch die einzigen Zuschauer waren, hatten sie freie Platzwahl. Der blutige Thriller lief seit ein paar Wochen und inzwischen verirrte sich kaum noch jemand ins Kino, um diesen Film zu sehen. ›Und ich schaue ihn mir auch bloß an, weil ich Damien nicht enttäuschen will.‹ Lou grauste es davor, denn Thriller waren so gar nicht nach ihrem Geschmack.

»Was denkst du, soll ich den neuen Künstler noch in meine Abschlussarbeit aufnehmen?« Sie ließ sich in den Kinosessel sinken. Eine wackelige Angelegenheit mit der übervollen Popcorntüte, doch sie schaffte es, ohne etwas zu verschütten. »Du weißt schon, der Kerl, der seine Kunst aus Straßenmüll zusammenbaut und an Abrisshäuser klebt – falls es überhaupt ein Kerl ist und nicht eine Frau. Außerdem malt er auf seine Arbeiten schwarze Männchen, die verrückte Sachen anstellen.«

»Ach, der Spinner mit dem Müll?« Damien winkte ab. »Den kenne ich nicht.«

»Den scheint keiner zu kennen.« Sie sprach etwas lauter. Längst dröhnte die Werbung durch den Kinosaal. »Der Typ ist wie ein Phantom. Einfach nicht greifbar.« Sogar im örtlichen Künstlertreff hatte Lou sich unter den Leuten aus der Straßenkünstlerszene umgehört. Angeblich wusste niemand, wer hinter den genialen Kunstwerken steckte. 

»Dann lass ihn aus deiner Abschlussarbeit raus. Denk daran, du musst die Arbeit in zwei Wochen abgeben.« Damien rührte in seiner Popcorntüte. »Außerdem tauchen immer wieder neue Künstler auf. An irgendeinem Punkt musst du auch mal einen Schlussstrich ziehen, sonst wirst du nie fertig.«

»Sagt der, der sein Studium erst gar nicht richtig angefangen hat«, murmelte Lou und kuschelte sich tiefer in den Kinosessel hinein. Die Klimaanlage im Saal schien es zu gut zu meinen. Sie ärgerte sich, keine Jacke mitgenommen zu haben. So langsam begann sie zu frieren.

»Tja, ich bin schon von Geburt an so schlau, dass mir keiner mehr was beibringen kann.« In Damiens Stimme schwang gespielte Überheblichkeit mit. Obwohl er sein Studium gleich zu Beginn abgebrochen hatte, waren sie enge Freunde geblieben. Beinahe so, als gäbe es ein Band zwischen ihnen, durch das sie nicht voneinander loskamen und das sie gleichzeitig immer ein wenig auf Abstand hielt. Nur heute schien das mit dem Abstandhalten keine gute Idee zu sein. Dafür war es zu kalt im Saal und Damien die einzige Wärmequelle weit und breit.

Er schien bemerkt zu haben, dass sie fror. Vorsichtig legte er den Arm um ihre Schulter. Lou klappte die Armlehne zwischen ihren Sitzen hoch und schmiegte sich an ihn. ›So lässt es sich aushalten‹, dachte sie.

Der Werbeblock war zu Ende und es wurde dunkel im Kinosaal. Eine düstere Musik erklang. Lou begann zu zittern, was nicht an der Kälte im Saal lag. Sie versteifte sich und wagte schon jetzt kaum, die Augen offen zu halten, dabei lief gerade erst der Vorspann.

»Alles klar mit dir?«, flüsterte Damien. »Wir können auch wieder gehen, falls du …«

Seine Stimme so nah an ihrem Ohr jagte eine angenehme Gänsehaut über ihren Rücken. Sonst waren sie immer zu viert im Kino gewesen. Zusammen mit Annie und deren Dauerfreund Fred. Zum ersten Mal saß sie hier allein mit Damien. Sie hatte ihn eingeladen, als Belohnung, weil er ihre Abschlussarbeit las.

»Alles klar«, sagte sie betont lässig.

Sanft zog er sie noch etwas mehr zu sich heran. Was hatte er vor? Er würde doch nicht etwa …?

Sein Gesicht näherte sich dem ihren und kaum dass sie wusste, wie ihr geschah, hauchte er ihr einen Kuss auf den Mund. Es war ein vorsichtiger, ein fragender Kuss. Keinesfalls der Kuss eines Eroberers, der seiner Sache sicher war.

Ihre Lippen lösten sich voneinander. Verdutzt schaute sie ihn an. Etwas Warmes flammte in ihrem Bauch auf. Wenn dieser Kuss eine Frage war, was sollte sie darauf antworten? Kaum drohte das »Ja!« in ihr Gestalt anzunehmen, schaltete sich die Vernunft dazwischen und schüttete einen Eimer voll Eiswasser auf die wohlige Wärme, die sich tief in ihrem Inneren auszubreiten begann. Damien war einfach kein Mann fürs Leben. Lous Magen krampfte sich zusammen. Das metaphorische Eiswasser zeigte seine abschreckende Wirkung. Sie schüttelte den Kopf und lächelte verlegen.

Mit seinem typischen Damien-Rossfield-Grinsen zog er sich etwas von ihr zurück.

Hatte sie ihn verärgert? In seiner Miene suchte sie nach einem Anzeichen dafür. Doch er hatte sich von ihr abgewandt, die Augen stur auf die Leinwand gerichtet. Sein Arm lag noch immer locker und wärmend auf ihren Schultern.

Da war nichts mehr. Keine Frage und kein Kribbeln im Bauch. Nur sie und ihr bester Freund, ganz allein in einem viel zu kühlen Kinosaal.





2. Kapitel


 Vier Jahre später



Lous Augen tränten. Seit einer halben Ewigkeit starrte sie auf den Monitor, ohne den Dreh der Geschichte zu finden.

›Loucinda Fisher, sei endlich kreativ!‹, schimpfte sie in Gedanken. ›Also doch wieder die Masche: Wir bangen mit der Familie‹, dachte sie resigniert, als sie die geheuchelten Sätze in den Computer tippte. Im Moment fütterte sie die Famebook-Seite der ›Hersley Post‹ mit Beiträgen. Wobei sie die Seite eher verhungern ließ, so wenige Ideen, wie sie hatte.

Widerwillig postete sie den Beitrag über den schweren Verkehrsunfall mit zwei Verletzten bei Famebook. Dass der Unfall tausende Kilometer entfernt in der chinesischen Provinz stattgefunden hatte und somit kaum interessant für die Bewohner des kleinen Städtchens nördlich von London sein dürfte, blendete sie aus. Verbrechen, Katastrophen, Sensationen, das war der Dreiklang, den die Leser wollten, sei es in der Zeitung oder im Internet bei Famebook und Twixxer. Der Ressortleiter Frank Moore hatte sich da überdeutlich ausgedrückt.

»Ändere das ›bangen‹ in ›Wir sind bestürzt‹ um«, sagte Joana Harpers stahlklare Stimme, in der ein unterschwelliger Befehlston mitschwang. »Das zieht die Leser emotional in den Beitrag rein.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, klickte Joana energisch auf die Tastatur. »Und nimm das Bild mit der weinenden Frau und nicht das mit dem kaputten Auto. Bilder von Menschen bringen mehr Reichweite.«

»Danke für deine Hilfe.« Lou sog scharf den Atem ein. Schnell löschte sie den in Joanas Augen vermurksten Famebook-Beitrag und begann mit ihrer Arbeit von vorn. Ihre Blicke streiften Joana Harpers goldene Locken, die über die Front aus Computermonitoren zu ihr herüberleuchteten. Irgendeiner musste der Praktikantin endlich klarmachen, dass sie keinesfalls den Rang einer Editorin besaß.

›Wenn das nur so einfach wäre.‹ Lou seufzte innerlich. Schließlich wusste sie, was passierte, wenn man sich den Anweisungen des Chefs nicht beugte. Solche Freelancer galten schnell als Querulanten und bekamen keine Jobs mehr bei der Zeitung. Lou war achtundzwanzig Jahre alt, hatte Journalistik und Kunstwissenschaften studiert und als Jahrgangsbeste abgeschlossen. Seit vier Jahren arbeitete sie für die ›Hersley Post‹, einer kleinen aber feinen Provinzzeitung. Und jetzt musste sie sich von einer Praktikantin sagen lassen, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte. Ihr Chef Frank Moore wollte es so. Frischen Wind sollte Joana ins Team bringen und der Erfolg gab ihm recht. Joana heimste die meisten Klicks bei Famebook und Twixxer ein, seit sie Beiträge postete wie: »Die zehn drolligsten Katzenfotos. Bei Foto Nummer sieben musste ich weinen.«

Lou schielte zu Joana hinüber. Die Praktikantin war schon wieder hinter ihrem Monitor abgetaucht. Mit ihren gerade mal einundzwanzig Jahren strahlte sie den Ehrgeiz einer gestandenen Redakteurin aus, die es auf den Chefposten schaffen wollte. Und natürlich sah die junge Kollegin blendend aus mit ihrer Traumfigur und dem engelhaften Gesicht.

Klar, Lou fand sich auch nicht hässlich. Trotz der Schokolade, die sie leidenschaftlich gern naschte, hatte sie eine schlanke Figur. Ihre schulterlangen Haare rahmten glatt und braun ihr schmal geschnittenes Gesicht ein. Doch gegen eine leibhaftige Sexbombe wie Joana hatte sie schon rein optisch keine Chance.

»Na siehst du. Jetzt ist es doch ganz nett geworden.« Joanas Stimme klang wie die einer ehrgeizigen Mutter, die ihrer tollpatschigen Tochter das Balletttanzen aufzutrimmen versuchte. »Findest du nicht?«

»Mmh, ganz toll«, antwortete Lou und verdrehte die Augen. Ein Blick auf die Uhr und sie atmete auf. Ein Glück! Die Schicht war für heute überstanden.

»Ich mache Feierabend.« Lou fuhr den Computer herunter. Wieder ein vergeudeter Tag in der Redaktion. Wo waren sie hin, die Träume von den großen Reportagen? Den Interviews mit bedeutenden Künstlern der Zeit? Und was war aus ihrem Traum geworden, das Phantom zu enttarnen? ›Alles verpufft‹, dachte sie und winkte Joana und den anderen zum Abschied zu. Wenigstens war sie heute drum herum gekommen die Vermischtes-Spalte der Zeitung aufzufüllen, in der Meldungen landeten wie »Sommerfest im Kindergarten« oder »Hobbykünstlerin stellt im Pfarrhaus aus«. Gerade die Hobbykünstlerinnen konnten wirklich schlimme Dinge mit ihren Fenstermalfarben anstellen. Als Kunstwissenschaftlerin lief es ihr bei dem Gedanken kalt den Rücken hinunter. ›Nichts wie raus hier‹, sagte sie sich. Leichten Herzens verließ sie das Büro.





3. Kapitel


 Das Wort »Hobbykünstlerin« kreiste Lou noch im Kopf herum, als sie längst in ihrem Mini saß und nach Hause fuhr. Die Scheibenwischer kämpften gegen den Regen an und Lou gegen ihre schlechte Laune. Kurz vor der Straße, in der ihr Haus stand, geschah es.

»Mist!« Mit voller Kraft trat sie auf die Bremse. Beinahe hätte sie einem anderen Wagen die Vorfahrt geschnitten. Ihr Herz schlug bis zum Hals. ›Gerade noch mal gut gegangen.‹ Wenn sie weiter so herumträumte, knallte es irgendwann kräftig. Nicht auszudenken, wenn sie den Wagen zu Schrott fuhr. Bei ihrem mickrigen Honorar konnte sie sich keinen neuen leisten.

Mit zittrigen Händen kurbelte Lou am Lenkrad, bis der Mini halbwegs gerade in der Parklücke stand. Sie schnappte sich den Regenschirm und stieg aus. Mit einer matten Bewegung warf sie die Fahrertür zu. Trotz des kühlen Februarregens, der auf sie niederprasselte, ließ sie sich auf dem Weg zum Hauseingang Zeit. Wie so oft in den letzten Monaten wartete zu Hause niemand auf sie. Peter kam heute spät heim. Wenn er keine Überstunden machte, traf er sich mit Kollegen im Pub. Einmal hatte sie den Fehler gemacht und Peter begleitet. ›Nie wieder‹, sagte sie sich und dachte an die öden Gespräche der Investmentbanker über Bilanzen und Computerprobleme, bei denen sie sich fast zu Tode gelangweilt hatte.

Ein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das Gesicht eines jungen Mannes mit grünen Augen und einem verschmitzten Grinsen, der sie erwartungsvoll ansah. Es war nicht Peters Gesicht. ›Ach Damien‹, dachte sie und schüttelte die Erinnerung ab. 

Sie hatte sich nun mal für Peter entschieden. Noch immer erschienen ihr ein solider Job und Zielstrebigkeit als die besseren Eigenschaften eines Mannes. Mit Flausen im Kopf und der Weigerung, erwachsen zu werden, kam man nicht weit im Leben. Das bewies Damien Rossfields Lebenswandel bis heute auf eindrucksvolle Weise.

Und wenn sie damals die falsche Entscheidung getroffen hatte? Wenn sie anstatt mit Peter mit Damien …? Mit einem Schulterzucken überging sie den Zweifel, der sich manchmal wie ein listiges Raubtier anschlich, das darauf aus war, ihre Zuversicht aufzufressen.

Ausgepowert von dem Tag in der Redaktion schleppte sie sich die Treppe bis in die zweite Etage hoch, schloss die Wohnungstür auf und hängte Jacke und Schlüsselbund an die Garderobenhaken. In dem Moment, als die schwere Tasche auf den Boden plumpste, fühlte es sich an, als fiele eine Last von ihr ab, die ihr den ganzen Tag über die Luft abgedrückt hatte. Befreit atmete sie durch.

Im Wohnzimmer ließ sie sich aufs Sofa fallen. Mit einem routinierten Handgriff zog sie den Laptop vom Beistelltisch auf ihren Schoß, klappte ihn auf und rief die Webseite von Famebook auf. Die Vorfreude kribbelte in ihren Fingerkuppen, als sie sich in die Famebook-Gruppe der Phantomjäger klickte. Vielleicht gab es ja einen neuen Eintrag. Bis heute wusste niemand, wer hinter der genialen Straßenkunst steckte, die seit knapp vier Jahren überall auf der Welt unter dem Label ›Das Phantom‹ auftauchte. ›Wenn jemand das Phantom enttarnen kann, dann meine Leute aus der Gruppe‹, dachte Lou und grinste in sich hinein.

Die Freude verflog so schnell, wie sie aufgeflammt war. Leider gab es keine neuen Beiträge. Enttäuscht klappte sie den Laptop wieder zu.

Wie im Reflex schaltete Lou den Fernseher ein und zappte sich durch die Kanäle. Die Fernbedienung in ihrer Hand gab ihr das Gefühl von Kontrolle zurück, das sie den ganzen Tag auf der Arbeit vermisst hatte. Wenn sie jetzt noch was Leckeres im Kühlschrank hätte, wäre der Abend gerettet. Die Option, mit Peter essen zu gehen, fiel ins Wasser – wie so oft in den letzten Monaten.

Müde und einsam kuschelte sie sich auf dem Sofa in Peters Lieblingsdecke ein. Sie schloss die Augen und lauschte tief in sich hinein. Wie wäre es, jetzt mit Peter hier zu sitzen? Ganz eng beieinander, ihre Hände, die über seinen vertrauten Körper streichelten. Ihre Lippen, die die seinen berührten. Sein warmer Atem auf ihrer Haut.

Sie vergrub das Gesicht in der Decke, die nach Peter duftete, und sog den Atem ein. Es roch nach Geborgenheit und Wärme.

Warum nur ließ er sie alleine? ›Weil er für uns eine Zukunft aufbaut‹, sagte sie sich. Der Wehmut zum Trotz zuckte ein Lächeln um ihren Mund, auch wenn es ein trauriges war. Wenn nur dieser kleine Stachel des Zweifels nicht wäre, der sie im Hintergrund ihrer Gedanken pikte.

Lou seufzte. Sie zappte so lange durch die Programme, bis ihr die Augen zufielen.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 1


 Wieder zu Hause. Keine Ahnung, was mich dazu treibt, an diesen Ort zurückzukehren. Es muss das zweifelhafte Vergnügen sein, mich selbst zu quälen. Aber irgendein Vergnügen muss ›Mann‹ ja haben im Leben, wenn alles andere sinnlos erscheint.


 Die Entscheidung, die ich vor vier Jahren getroffen habe, lässt sich nicht rückgängig machen. Die Weichen sind gestellt und ich bin auf einem Weg unterwegs, der mich immer weiter von dem Leben entfernt, das ich mir einst erträumt hatte.


 Nur die Träume bleiben mir. Ich halte sie so lange fest, wie es mir möglich ist.

 

 

 

 

 

 





4. Kapitel


 Ein Knall durchschnitt die Nacht. Lou schlug die Augen auf. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Der Fernseher lief noch immer. Sie tastete nach der Fernbedienung und stellte ihn aus. Mit pochendem Herzen lauschte sie in die Wohnung hinein.

»Peter?« Eine Mischung aus Angst und der vagen Gewissheit, dass schon nichts Schlimmes passieren würde, machte ihre Brust eng. »Bist du zu Hause?« Die Antwort war drückende Stille.

Da knallte es wieder – auf der Straße, direkt unter dem Wohnzimmerfenster. Endlich wusste sie, um welches Geräusch es sich handelte. Jemand hatte eine Autotür zugeschlagen. Zwei Menschen lachten. Ein Mann und eine Frau.

»Oh nein! Das Fenster!« Hastig sprang sie vom Sofa auf und eilte zum Wohnzimmerfenster. Es musste trotz des Regens die ganze Zeit einen Spaltbreit offengestanden haben. Auf das Schlimmste gefasst zog sie die Vorhänge beiseite. »Puh! Ein Glück.« Es hatte nicht reingeregnet.

Lou schob das Fenster zu. Dabei fiel ihr Blick auf die Straße. Ein Pärchen stand vor einem Auto. In der regennassen Straße spiegelten sich die Lichter der Straßenlaternen. Die beiden hielten sich eng umschlungen. ›Das perfekte Fotomotiv für ein Buchcover‹, dachte sie und beobachtete die beiden verträumt. Vielleicht sollte sie wieder mehr fotografieren, eine neue Fotoserie in Angriff nehmen – und dann eine Ausstellung in einer Galerie in Hersley. Bei dem Anblick des Pärchens breitete sich ein Gefühl von Schwermut in ihrem Herzen aus. Wie lange war es her, dass sie und Peter so auf der Straße gestanden hatten und nicht mehr voneinander hatten lassen können? Sie seufzte leise.

Jetzt lösten die beiden ihre Umarmung und sie konnte Details erkennen. Die Frau winkte dem Mann, der mit dem Rücken zum Haus stand, ein letztes Mal zu. Dann wandte sie sich ab, stieg in den Wagen und fuhr davon. Ein riesiger SUV, gegen den Lous Mini wie ein Spielzeugauto aussah. Als der Wagen außer Sichtweite war, drehte sich der Mann um und lief zielstrebig auf das Haus zu. Das Licht der Straßenlampe traf auf sein Gesicht.

»Peter!«

Ein Blitz so heiß und kalt, dass es sie zu zerreißen drohte, durchfuhr Lou. Das durfte er ihr nicht antun. Nicht schon wieder. Nach allem, was er ihr nach dem letzten Mal geschworen hatte. Sie sackte in sich zusammen und in ihren Augen brannten die Tränen.





5. Kapitel


 Peter wirkte so, als wäre nichts geschehen, als er im Flur stand und sie verwundert anschaute.

»Was machst du hier, Darling?«

»Ich wohne hier.« Was für eine dämliche Frage. Lou stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Schuft, dem sie seit vier Jahren zu vertrauen versuchte. Wieder und wieder. Irgendwo musste es doch eine Spur von Schuldbewusstsein in seinem Gesichtsausdruck geben. Doch sie suchte vergeblich danach.

»Es ist nachts um zwei«, sagte Peter gereizt. »Ich dachte, du schläfst längst.«

Er schickte sich an, ins Wohnzimmer zu gehen, doch Lou versperrte ihm den Weg. Sie musste ihn zur Rede stellen. Jetzt und sofort.

»Ich bin wach geworden, weil draußen vor dem Haus ein Liebespaar so laut geturtelt hat, dass die ganze Nachbarschaft was davon hatte.« Sie behielt Peter genau im Blick. Er zuckte mit keiner Wimper. »Peter, ich habe dich erkannt. Du hast eben mit einer anderen Frau herumgeknutscht.«

Peters Gesicht fror ein. Aber nur für einen winzigen Augenblick. Dann lachte er schallend los.

»Ach, Lou, wie heißt es so schön: Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand.« Ein überlegenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Das gilt auch für übermüdete Spannerinnen hinter der Gardine.«

Einladend streckte er die Arme nach ihr aus. Lou wich vor ihm zurück. Sie verstand gar nichts mehr. Sie hatte ihn doch gesehen mit dieser anderen Frau: schlank, Hochsteckfrisur, Businesskleidung und High Heels, die hocherhobenen Hauptes zu ihrem schicken Auto gestöckelt und davongebraust war.

»Was heißt hier Spannerin? Ich habe bloß das Fenster zumachen wollen, weil ihr mit eurer lautstarken Flirterei …«

»Ach, Darling.« Peter lachte erneut. »Das war eine Kollegin, die bei dem Treffen im Pub war. Sie wohnt seit Kurzem in der Gegend. Die Ärmste ist völlig fertig.«

»Völlig fertig? So fertig, dass sie nicht mehr stehen konnte und sich an dir festkrallen musste.«

»Ihre Katze ist gestern weggelaufen. Sie ist in Tränen ausgebrochen, als sie mir davon erzählte.« Peter warf Lou einen verunsicherten Blick zu. »Du weißt doch, wie ich bin, ich kann keine Frau weinen sehen. Deshalb habe ich sie in den Arm genommen und getröstet.« Bei seinen Worten zog er ein Gesicht, das einem geprügelten Hund alle Ehre gemacht hätte. Mit großen, feuchten Augen sah er sie an. Fast, als flehte er, dass sie ihm glauben möge. »Ehrlich Lou. Da war nichts. Sie hat mir einfach nur leidgetan.« Er wandte sich von ihr ab, hängte seinen Mantel an die Garderobe und strich ihn sorgfältig glatt.

Ob sie ihm Glauben schenken sollte? Schließlich war es draußen recht dunkel und sie selbst ziemlich verpennt gewesen, als sie die Szene vom Fenster aus beobachtet hatte. Und Peter hatte recht. Er konnte wirklich niemanden weinen sehen. Sobald so etwas in seiner Gegenwart geschah, reagierte er beinahe so stark auf Tränen, wie manche Menschen auf Blut. Schon ein kleines Tröpfchen brachte Peter Workers, den kühlen Banker, aus dem Konzept.

»Peter, ich habe solche Angst, dass du noch mal …« Sie wagte nicht, das auszusprechen, was seit Langem zwischen ihnen stand. Dabei hatte Peter ihr geschworen, dass es nur ein Ausrutscher gewesen war. Jedes verdammte Mal.

»Darling, vertrau mir.« Peter streckte die Arme nach ihr aus.

Lou ging darauf ein. Sie schmiegte sich an seinen weichen Körper, dem in den vergangenen Jahren ein Bäuchlein gewachsen war, und spürte Peters Duft nach, den die säuerlichen Gerüche aus dem Pub überlagerten.

»Ich liebe nur dich!« Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund, der nach Bieratem schmeckte. Seine Zungenspitze stupste vorwitzig gegen ihre Lippen »Und das beweise ich dir jetzt.« Mit einem Ruck hob er sie an und trug sie ins Schlafzimmer.

»Peter!« Lou wusste nicht, ob sie sich freuen oder mit ihm schimpfen sollte. Eigentlich war sie zu müde für Liebesbeweise. Andererseits hatten sie in den letzten Monaten so wenig Zeit miteinander verbracht. Deshalb entschied sie sich dafür, es zu genießen, was auch immer er mit ihr vorhatte.

Peter legte sie sanft auf dem Bett ab. Linkisch zog er sich aus und sie tat es ihm gleich. Kaum dass sie sich entkleidet hatten, lag Peter auch schon auf ihr und drang mit derben Stößen in sie ein. Der angebliche Liebesbeweis dauerte keine zwei Minuten. Peter hauchte ein letztes Mal: »Darling«, dann drehte er sich von ihr weg und schlief ein.

›So fühlt sich also die Liebe an‹, dachte Lou frustriert. Sie lag noch eine Weile wach. Ihr Herz pochte wie nach einem Tausendmeterlauf und ihre Gedanken kreisten um Peter, der ihr immer unnahbarer erschien und um ihren Job, zu dem sie sich jeden Tag zwingen musste. Und dann war da noch ihr großer Traum: die Enttarnung des Phantoms. Sollte ihr das jemals gelingen, wäre es ein echter Triumph. Sie hätte sich die Anerkennung als Kunstexpertin verdient, nach der sie seit dem Abschluss ihres Studiums vor etwas mehr als vier Jahren strebte.

›Und Peters Anerkennung vielleicht auch‹, dachte sie und endlich fand sie in den Schlaf.





6. Kapitel


 Auch am nächsten Tag saß Lou nach der Arbeit allein zu Hause. Peter musste noch zu einem Meeting. »Es wird spät werden, Darling«, hatte er gesagt, »warte nicht auf mich.«

Seit einem halben Jahr ackerte er wie ein Besessener, um in der Bank aufzusteigen. Selbst an den Wochenenden war er kaum noch zu Hause. Wochenendeinsätze lösten sich mit Dienstreisen ab, sodass sie sich kaum noch sahen. Und da stach er wieder zu, der winzig kleine Stachel des Misstrauens. Er saß in ihrer Brust und pikste sie jedes Mal, wenn wieder eine von Peters WhatsUp-Nachrichten kam, in der er beichtete, länger im Büro bleiben zu müssen. Aber Peter hatte hoch und heilig geschworen, es wäre nur ein allerletzter Ausrutscher gewesen. Sie musste ihm vertrauen. Es hing zu viel von dieser Beziehung ab. Im Grunde ihre ganzen Zukunftspläne.

Lou hantierte in der Küche und verstaute die Einkäufe im Kühlschrank. Wenn Peter schon nicht zu Hause war, würde sie es sich mit einer selbst gebackenen Pizza vor dem Fernseher gemütlich machen. Sogar eine kleine Flasche Rotwein hatte sie besorgt und eine Kerze wollte sie noch auf den Tisch stellen. Gerade als sie die Hände tief in den Hefeteig für die Pizza eintauchte, klingelte das Handy.

»Ach Mist!« Lou wischte sich nachlässig die Finger am Küchentuch ab und griff zum Smartphone, das auf dem kleinen Tisch in der Küche lag. Leider war es nicht Peter, der anrief, sondern ihre beste Freundin Annie Potter. Eine kesse Rothaarige, deren Gesicht derart intensiv mit Sommersprossen gesprenkelt war, dass sie des Öfteren für Werbefotos gebucht wurde.

»Hi Annie! Was gibt’s?«

»Es ist soweit!«, schrillte Annie mit aufgeregter Stimme durchs Telefon. »Ich habe ihn am Finger.«

»Äh, ja.« Lou verstand kein Wort. Anscheinend hatte Annie Probleme mit ihren Fingern. »Tut es sehr weh? Warst du schon beim Arzt?«

»Nein, aber beim Pfarrer«, sagte Annie trocken.

»Was!« Lou erschrak. War die Sache mit Annies Fingern so übel, dass sie schon ihre Beerdigung plante? »Um Himmels willen, was ist los?«

»Fred und ich, wir haben uns verlobt.« Annie kicherte. »Mensch, Lou, was denkst du denn? Wobei das mit dem Pfarrer vielleicht ein bisschen übereilt ist. Weil ja erst im Mai aus Miss Annie Potter Missis Annie Hillstone werden soll.«

»Das ist ja irre!« Lou jubelte ins Telefon. Von ganzem Herzen gönnte sie ihrer Freundin das Glück. Und gleichzeitig gab es in ihrem Herzen einen Stich, wenn sie an sich und Peter dachte und wie weit sie davon entfernt waren, zu heiraten.

»Das Haus, das Fred und ich uns gekauft haben, ist inzwischen fast bezugsfertig«, erzählte Annie weiter. »Das einzige Problem ist mein WG-Zimmer. Ich habe noch gar nicht mit dem Vermieter gesprochen. Und ein Nachmieter ist nicht in Sicht.«

»Echt schade, wenn du noch ein paar Monate zahlen müsstest, obwohl du nicht mehr dort wohnst.«

»Das ließe sich schon verkraften. Die Miete, die Tom von mir verlangt, ist ein Witz. Dem geht es mehr darum, dass sich jemand um die Wohnung kümmert. Vor allem um seinen Kater.«

»Der geheimnisvolle Mr Bernings«, raunte Lou ins Telefon und lachte. Als ihre Freundin Annie noch während des Studiums in das Zimmer eingezogen war, hatte sie Lou monatelang die Ohren von diesem Mann vollgeschwärmt. Kaum ein Satz, der damals aus ihrem Munde kam, der nicht mit »Tom Bernings« anfing. Lou wusste deshalb alles über ihn. Dass er blendend aussah und unermesslich reich zu sein schien, dass ihm das viktorianische Haus in Hersley gehörte, in dem sich die Wohnung befand, die Annie als Untermieterin bewohnte. Dass er am liebsten Eier mit Speck zum Frühstück aß, dass er seinen Kater über alles liebte, dass er noch immer Single zu sein schien … Nur worauf sich sein Reichtum begründete, das hatte Annie in den vier Jahren nicht herausfinden können. Bernings kam und ging wie ein Geist, hatte sie erzählt. Mal schlief er nur eine Nacht in der Wohnung, mal eine ganze Woche. Annie hatte die Wohnung die meiste Zeit für sich alleine. Lächerliche fünfzig Pfund Miete zahlte sie für die großzügig geschnittene Wohnung, die sie nutzen durfte, wie sie wollte. Nur Tom Bernings Zimmer und sein Bad waren für sie tabu. Er hatte in die Tür seines Zimmers sogar eine Katzenklappe einbauen lassen, sodass sein Kater Ghost hinein- oder herauskonnte, wie er wollte, ohne dass Annie das Zimmer betreten musste. Eine Anekdote, bei der Annie Tränen gelacht hatte, als sie Lou davon berichtet hatte.

»Hast du inzwischen rausgefunden, was Bernings beruflich macht?«, fragte Lou. »Nicht dass er ein Mafiaboss ist und du einen ahnungslosen Nachmieter in seine blutigen Hände treibst.«

»Mafiaboss?« Annie lachte. »Quatsch! Inzwischen glaube ich, dass er entweder ein Anwalt, ein Banker oder ein …«

»Mafiakiller …?«, fragte Lou. Kalte Schauer kribbelten über ihren Nacken bei der Vorstellung, dass ihre beste Freundin Annie vielleicht als Nutznießerin der Geldwäsche eines Schwerkriminellen lebte.

»Also wirklich, Lou! Mit dir geht die Fantasie der sensationsgierigen Reporterin durch. Künstler wollte ich sagen.« Annie gluckste vor Lachen. »Wenn er in Hersley übernachtet, hängt er oft im ›Green Fairy‹ ab. Du weißt doch, das Pub, wo sich die Künstler treffen. Und manchmal schleppt er auch ein Bild für sein Zimmer an.« Annie seufzte leise. »Frag bloß nicht, was das für Bilder sind, die er kauft. Ich habe sie nie ausgepackt gesehen, da ich ja seine heilige Halle nicht betreten darf.«

»Warum schielst du nicht mal durch die Katzenklappe?«

»Hab ich längst versucht«, sagte Annie resigniert. »Ich glaube, der hat die Klappe mit Absicht so eingebaut, dass man kaum was vom Zimmer sieht. Er ist eben ein Exzentriker.«

Der letzte Satz ließ Lou aufhorchen, erklärte er doch Tom Bernings seltsames Verhalten. Wahrscheinlich verkörperte er nichts weiter als das gute alte Klischee des Exzentrikers aus der Upperclass: Reich, schräg drauf und immer schön aufs Understatement achten.

»Wenn Bernings was für Kunst übrig hat, hätte ich den perfekten Nachmieter für dich«, warf Lou ein.

»Echt? Das würde mich beruhigen. Da könnte ich endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen.« Annie seufzte. »Seit dem Heiratsantrag und dem ganzen Durcheinander mit der Hausrenovierung ist Schlaf bei mir reine Glückssache.«

»Dass du nicht selbst draufgekommen bist? Damien Rossfield wäre doch der perfekte Untermieter.« Gespannt lauschte sie auf Annies Reaktion, doch die blieb aus. Deshalb legte sie nach. »Damien ist Comiczeichner, also ein Künstler. Das würde gut zu Tom Bernings Lifestyle passen. Und für Damien wäre eine bezahlbare Bleibe das große Los. Eine Katzenallergie hat er auch nicht. Glaube ich jedenfalls.« Sie erinnerte sich, ihr bester Freund Damien hatte etwas von einer Pferdephobie erzählt. Aber Katzen waren ja keine Pferde.

»Meinst du etwa unseren Hast-du-mal-fünf-Pfund-Damien?« Annie hüstelte theatralisch. »Ich weiß ja, du hängst an ihm. Und ich finde ihn ja auch gar nicht so übel. Jedenfalls nicht so schlimm wie Peter …«

Bei diesen Worten verdrehte Lou die Augen, denn Annie hatte Peter von dem Tag an nicht gemocht, als Lou ihn ihrer besten Freundin vorgestellt hatte.

»… trotzdem wäre Damien eher so was wie ein Totalausfall als Mitbewohner«, fuhr Annie fort. »Der würde doch die Wohnung sofort mit seinem Chaos überziehen und die Vintage-Möbel mit Farbe vollschmieren. Außerdem ist er ständig unterwegs. Ich brauche einen Nachmieter, der jeden Tag zu Hause ist und sich zuverlässig um den Kater kümmert. Und keinen erfolglosen Comiczeichner, der sich weigert, erwachsen zu werden.«

»Hast ja recht.« Leider war das Bild, das Annie von Damien zeichnete, kein gutes. Damien hatte sein Kunststudium schon nach dem ersten Jahr abgebrochen. Dabei hatte er mal erzählt, dass er für das Studium kämpfen musste. Seine Eltern hatten sich einen solideren Job für ihren Sohn erträumt. Nur sein Grandpa unterstützte ihn finanziell, wenn Damien mal wieder völlig abgebrannt war. »So geleckt, wie es bei dir in der WG aussieht, da würde der Chaot Damien einschlagen wie eine Bombe.«

»Wie gesagt, nichts gegen Damien«, sagte Annie. »Ich finde ihn wesentlich netter als Peter. Aber er ist ein großes Kind.«

»Wie wahr.« Genau das war auch der Grund, warum Lou mit dem zehn Jahre älteren Peter zusammenlebte und nicht mit Damien, ihrer heimlichen Liebe aus Studentenzeiten. Peter hatte schütteres Haar, einen Schmerbauch und kaum Zeit für ihre Beziehung. Abgesehen von seinem manchmal etwas überbordendem Flirtverhalten, war er in gewisser Weise der ideale Kandidat, um eine Familie zu gründen: guter Job, solides Einkommen und keine Flausen im Kopf. Dummerweise sorgte ausgerechnet der Plan mit der Familiengründung regelmäßig für einen heftigen Streit zwischen ihnen. Obwohl Peter stramm auf die Vierzig zuging, fühlte er sich nicht reif genug, Vater zu werden. Zusammen mit ihrer Pechsträhne im Job gab das für Lou eine Frustmischung, die ihr betonschwer auf der Seele lastete.

Für einen Moment flammte Damiens Bild vor ihrem inneren Auge auf, seine geheimnisvollen grünen Augen und das walnussbraune Haar, das immer eine Spur zu zerzaust wirkte. Sein verschmitztes Grinsen und die Grübchen, die sich dabei auf seinen Wangen bildeten, die ein lässiger Dreitagebart überzog. Sie wischte das Bild aus ihren Gedanken. Egal wie mies es bei ihr im Leben lief, bei Damien schien es noch viel mieser zu laufen. Dabei war er damals der mit Abstand begabteste Student an der Kunsthochschule gewesen. Doch er wollte sich nun mal nicht von »frustrierten alten Säcken« – wie er selbst sagte – vorschreiben lassen, was Kunst sei und was nicht.

»Denkst du manchmal daran, wie es früher war?«, fragte Annie, als hätte sie Lous Gedanken gelesen. »Ob was aus euch beiden geworden wäre, wenn Damien das Studium nicht geschmissen hätte?«

»Meinst du, wir wären ebenso ein perfektes Paar geworden, wie du und Fred?« Eine echt schräge Idee. Lou kicherte. Ihre Freundin Annie hatte ihren Dauerfreund und Beinahe-Ehemann Fred beim Studium kennengelernt. Die beiden hatten an derselben Kunsthochschule Grafikdesign studiert, an der Lou ihren Abschluss in Kunstwissenschaften gemacht hatte. Von den vier Freunden hatte nur Damien die Hochschule ohne Abschluss in der Tasche verlassen. »Wer weiß, vielleicht hätten wir uns zusammen selbstständig gemacht. Natürlich nicht mit einer Grafikagentur wie du und Fred. Aber vielleicht wäre ich Damiens Agentin geworden und hätte seine Comics an Verlage vermittelt.« Allein daran zu denken, war vollkommen absurd. Ganz abgesehen davon war nie etwas zwischen ihr und Damien gelaufen. Bis auf das eine Mal, als sie sich im Kino aneinandergekuschelt hatten. Na gut. Es hatte auch einen scheuen Kuss gegeben. Etwas kribbelte in ihrem Bauch, als sie daran dachte. Es war genau an jenem Abend geschehen, an dem Damien für fast ein Jahr von der Bildfläche verschwand. Als er zurückkehrte, wohnte sie schon mit Peter zusammen und träumte von einer großen Familie und einem eigenen Haus. Ein Traum, der für Annie in Erfüllung zu gehen schien.

»Übrigens, Damien ist in der Stadt«, sagte Annie. »Ich habe ihn gestern in der Nähe vom ›Green Fairy‹ gesehen. Falls er sich bei dir meldet, bestell ihm einen schönen Gruß von mir. Vielleicht können wir uns ja alle vier mal wieder treffen.« Annie schnaufte geräuschvoll durchs Telefon. »Aber Peter lass bitte zu Hause. Ich weiß ja, du bist glücklich mit ihm. Trotzdem traue ich dem Typen keine zwei Meter gegen den Wind.«

»Ach Annie, du müsstest ihn bloß besser kennenlernen. Peter kann echt witzig sein – auf seine Art.«

»Dann war das damals als Witz gemeint, als er mich an genau dem Abend angebaggert hatte, an dem du ihn mir vorgestellt hattest?« Annie schnaubte empört. »Ich finde die Hand eines mir gänzlich unbekannten Mannes an meinem Hintern nicht witzig. Da fehlt mir der Humor.«

»Das ist schon Jahre her.« Lou stöhnte innerlich. Jetzt kramte Annie wieder die alten Kamellen heraus. »Wir waren alle betrunken an diesem Abend. Und Peter hat mehr als glaubwürdig versichert, dass er dachte, es sei mein Hintern gewesen.«

»Tja, Männer und Denken. Ein Widerspruch in sich.« Annie lachte heiser. »Ich muss dann mal Schluss machen. Die Arbeit ruft. Falls du noch eine bessere Idee für einen Nachmieter hast, melde dich und …« Annie zögerte, als ob sie noch etwas sagen wollte. »… und wenn du endlich weißt, wer das Phantom ist, dann ruf auch sofort an. Ich drücke dir sämtliche Daumen, dass du den Kerl enttarnen kannst.«

»Wer weiß, vielleicht ist es ja dein geheimnisvoller Vermieter Tom Bernings.« 

»Ich lege besser auf, bevor die rasende Reporterin völlig mit dir durchgeht.« Annie schniefte am anderen Ende der Leitung vor Lachen. »Mach dir mit deinem Peter einen schönen Abend.«

Ein schöner Abend mit Peter? Lou schluckte. Die Stille, nachdem Annie aufgelegt hatte, tat ihr weh. Sie schaute sich in der Küche um und ein drückendes Gefühl von Traurigkeit überkam sie. Das Gespräch mit Annie hatte die turbulente Zeit des Studentenlebens wieder an die Oberfläche ihrer Gedanken geholt. Eine Zeit voller Möglichkeiten und Hoffnungen auf ein aufregendes Leben. Und jetzt stand sie hier mit Mehl bestäubt mutterseelenallein in der Küche. Ihr Freund verbrachte seit Monaten keinen Abend mehr zu Hause und morgen in der Redaktion musste sie sich von einer Praktikantin sagen lassen, wie sie ihren Job zu machen hatte. Ganz abgesehen davon, dass sie den Job hasste, da er so gar nichts mit den Träumen zu tun hatte, die sie einst zusammen mit Annie, Fred und Damien geträumt hatte.

»Mir bleibt das Phantom«, sagte sie sich und griff energisch in den Hefeteig. Sie würde den geheimnisvollen Künstler enttarnen und dann hätte sie endlich ihrem Leben wieder so etwas wie Bedeutung verschafft. Auch wenn es nur eine dumme kleine Hoffnung war, so konnte sie sich daran festklammern, um nicht gänzlich im Stumpfsinn des Alltags zu versinken.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 2


 Heute habe ich sie wiedergesehen. Nur aus weiter Ferne. Nach zwei Monaten der Trennung von diesem Ort wäre sie mir beinahe über den Weg gelaufen. Ich habe sie nicht angesprochen. Noch nicht.


 Es braucht noch ein paar Tage, ehe ich wieder richtig angekommen bin. Nicht nur körperlich. Auch mit dem Herzen. Der Mut fehlt mir. Er hat die Reise übers Meer noch nicht angetreten. Ich hätte ihm ein Flugticket zahlen sollen, anstatt ihn auf einem wackeligen Floß auf dem Ozean auszusetzen.


 Manchmal hoffe ich, dass er dort bleibt, weit weg auf dem Meer. Dass er in einem Sturm untergeht und ich endlich meine Ruhe habe und nie wieder in Versuchung komme, meinem Schicksal entgehen zu wollen. Leider findet er immer wieder zu mir zurück. Wie ein lästiger kleiner Köter, der sich kläffend um meine Beine drückt und mich zu ihr drängt.


 Ich hasse diesen Kläffer. Und gleichzeitig bin ich froh darüber, dass es ihn gibt, sonst würde ich sie nie mehr wiedersehen.





7. Kapitel


 Joana Harper blies eine Wolke Pfefferminzatem in Lous Gesicht. Zusammen mit ihrem aufdringlichen Parfum gab das eine anstrengende Mischung, die Lous Nase verkraften musste, so nah war ihr die ehrgeizige Praktikantin auf die Pelle gerückt.

»Das soll romantisch sein?«, fragte Joana mit scharfem Unterton und rückte noch näher heran, um Lous Entwurf auf dem Computermonitor zu begutachten. Ihre Goldlöckchen kitzelten Lous Nasenspitze. »Ein Dinner bei Kerzenschein? Das ist total out. Nimm lieber was Neutrales. Ein Pärchen im Sonnenuntergang vielleicht.« Joana beugte sich über Lous Tastatur, nahm ihr die Maus weg und klickte sich durch die Bilddatenbank. »Und dein Text, der trifft das Thema überhaupt nicht. Das ist viel zu umständlich.« Joana wechselte in den Tonfall einer Grundschullehrerin und diktierte, während sie selbst auf Lous Tastatur die Sätze tippte: »Zehn Ideen für eine romantische Beziehung. Bei Idee Nummer sieben musste ich vor Glück weinen.« Sie gab Lou die Computermaus zurück. »Dann lädst du es bei Famebook hoch. Und wir feiern nach der Mittagspause die Likes, die garantiert regnen werden.«

»Danke dir für deine Hilfe.« Lou zwang sich, ruhig zu atmen. Am liebsten hätte sie Joana eins mit der Tastatur übergezogen. Aber die Anweisung vom Chef war eindeutig und sie lautete: Joana hat das letzte Wort bei den Famebook-Postings.

»Mittagspause«, säuselte Joana mit einem überschwänglichen Singsang in der Stimme. »Kommt! Wir gehen runter in die Kantine. Und Lou bleibt am Platz, falls was Wichtiges über die Agenturen reinkommt.«

Von den beiden Freelancern Will und Emma, die zusammen mit Lou und Joana das Online-Büro der ›Hersley Post‹ besetzten, kam zustimmendes Murmeln. Fast gleichzeitig erhoben sie sich von den Plätzen und verließen mit der Praktikantin an der Spitze das Büro. Lou blieb allein zurück. Für einen Moment saß sie wie betäubt da.

Hatte sie sich tatsächlich von einer Praktikantin die Computermaus wegnehmen lassen? Und hatte eben diese Anfängerin ihr tatsächlich befohlen, am Arbeitsplatz zu bleiben, während die anderen zum Essen gingen? Wie benommen starrte Lou vor sich hin. Das Handyklingeln riss sie aus ihrer Trance.

»Ja bitte?«, sagte sie gereizt, ohne dass sie darauf geachtet hätte, wer sie gerade anrief.

»Oh, ich störe sicher«, sagte Damiens verdattert klingende Stimme. »Ich probiere es später noch mal.«

Ihr Herz machte einen Hüpfer. Annie hatte recht gehabt. Damien schien tatsächlich in der Stadt zu sein, sonst würde er sie nicht anrufen. »Nein! Du störst nicht. Ich habe nur schlechte Laune.« Jetzt verdarb sie es sich mit ihren Freunden, nur weil sie es nicht schaffte, sich gegen ein ehrgeiziges Karrieremonster zu behaupten.

»Du bist unterzuckert, lautet meine Diagnose.« Damien lachte. »Und Doktor Damien hat auch schon die passende Medizin für dich: eine Einladung zum Mittagessen im ›Mr Wong’s‹. Jetzt sofort.« Er räusperte sich, und es klang ein wenig verlegen, als er sagte: »Du lädst mich natürlich ein und wir essen zusammen, meine ich.«

»Was anderes hätte ich nicht von dir erwartet.« Lou verdrehte die Augen. Manchmal nervte sie Damiens chronische Geldknappheit. Trotzdem war es allemal besser, sich mit seinem besten Freund den Bauch vollzuschlagen, als einsam und allein den Nachrichtenticker zu beobachten und zu hoffen, dass sich am anderen Ende der Welt ein abgehalfterter Filmstar zur ewigen Ruhe bettete, um aus der trockenen Agenturmeldung eine Sensation zu basteln. »Wir treffen uns in zwei Minuten vorm Haupteingang.«

Sie sperrte den Zugriff auf ihren Computer und eilte leichten Herzens aus dem Büro. Sie huschte durchs Treppenhaus, darauf bedacht, weder von Joana noch von Will oder Emma erwischt zu werden. Sich vor den Dreien zu rechtfertigen, weil sie den Nachrichtenticker im Stich ließ, war das Letzte, worauf sie Lust hatte.

Lou schlängelte sich durch die Schranke, die Fremde davon abhalten sollte, unangemeldet das Verlagshaus zu betreten. Wie verabredet wartete Damien schon vor der riesigen Schiebetür aus Glas, die das großzügige Foyer von der Fußgängerzone abtrennte.

Damien stach aus der Gruppe der Raucher heraus, die das Redaktionsgebäude belagerte. Mit seinem zerzausten Haar fiel er zwischen den grauen Büroangestellten auf, die sich an ihre Zigaretten klammerten, als wären es Strohhalme, die sie vor dem Ertrinken retten sollten.

›Peter würde dagegen kaum auffallen‹, dachte Lou. Bis auf die Businessklamotten vielleicht, die er im Office zu tragen pflegte, denn die Mitarbeiter der Zeitung waren recht leger gekleidet. Doch keinesfalls so leger wie Damien, der in seinen Secondhand-Klamotten und mit seiner nachlässigen Körperhaltung wie der Prototyp des brotlosen Künstlers wirkte. Auch heute trug Damien die Brille mit dem dicken Rahmen, deren linker Bügel von Isolierband zusammengehalten wurde. Ein bisschen wirkte er wie Supermans Alter Ego Clark Kent, der in ein schweres Unwetter geraten war. ›Eigentlich passend für einen Comiczeichner‹, dachte Lou. Nur dass Damien ganz sicher kein getarnter Superheld war, sondern ein charmanter Aussteiger, der sie schon wieder wegen ein paar Pfund anpumpen wollte.

Lou winkte ihm zu und er schenkte ihr sein verschmitztes Damien-Rossfield-Grinsen, mit dem er sie damals zu einem gemeinsamen Kinobesuch – Ankuscheln inklusive – überredet hatte. Auch wenn nie mehr zwischen ihnen gelaufen war, liebte sie dieses Grinsen – eine lebendige Erinnerung an längst vergangene Studententage.

»Äh, sorry …«, stammelte Damien und er klang wieder verlegen. »Ich Trottel habe die falsche Tasche gegriffen. Leider steckt in der anderen Tasche zu Hause die Geldbörse. Aber …!« Er hob den Zeigefinger »Ich habe das Geld dabei, das ich dir vom letzten Mal schulde. Das hatte ich schon gestern in die Hosentasche gesteckt. Clever, oder?« Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck hielt er Lou eine bis zur Unkenntlichkeit zerknüllte Fünfpfundnote unter die Nase.

»Her damit! Bevor ich auf die Idee komme, Zinsen zu nehmen.« Jedem anderen hätte sie die Schulden erlassen, nur Damien nicht. Sonst wäre sie durch seine ständige Schnorrerei längst genauso pleite wie er. Sie schnappte sich den gemarterten Geldschein, strich ihn glatt und steckte ihn in die Geldbörse, die sie sofort wieder in der Handtasche verschwinden ließ, bevor Damien auf die Idee kam, die fünf Pfund zurückzufordern. »Ich frage mich, von welchem Geld du lebst, wenn du auf Reisen bist«, sagte sie auf dem Weg zu ›Mr Wong’s‹, dem kleinen Asia-Restaurant in der Shopping-Street von Hersley. »Ich meine, wenn du unterwegs bist, kannst du mich ja nicht anpumpen.«

»Hey! Ganz so schlimm läuft es gar nicht mit der Comiczeichnerei. Ich habe einen Vertrag in der Tasche bei einem kleinen belgischen Verlag.« Damien klopfte sich demonstrativ auf die Umhängetasche aus abgewetztem Leder, die er über der Schulter trug. »Die zahlen zwar keinen Vorschuss, aber der Anteil von fünf Prozent vom Verkaufspreis, der ist gar nicht so übel.«

»Mickrige fünf Prozent?« Lou drohte der Atem zu stocken. »Du bist zu gut für diese Welt.« Eine Sekunde lang dachte sie über die gestrige Blödelei mit Annie nach. Vielleicht sollte sie Damien wirklich einen Deal anbieten und für ihn die Agentin spielen. Aber wie sie Damien kannte, würde er nur darüber lachen.

Trotz der Mittagszeit hatten sie Glück. Im ›Mr Wong’s‹ gab es einen freien Tisch. Damien setzte sich und bat Lou mit dem Hinweis, dass sie ja die Finanzministerin sei, das Essen zu bestellen. »Ich bin für ein paar Wochen in der Stadt«, sagte Damien, als Lou zwei Portionen Bratnudeln mit Ei und Hühnchen auf dem Tisch abstellte. »Da werde ich mich auf jeden Fall revanchieren. Und ich werde vorher in die Tasche schauen, ob meine Geldbörse auch drin steckt.«

»Nur ein paar Wochen?« Sie schob sich mit den Stäbchen eine Ladung Nudeln in den Mund. »Willst du schon wieder verreisen?«

»Asien.« Damien stocherte im Essen, als wäre er auf der Suche nach den größten Fleischstückchen. »Wohin genau, weiß ich aber noch nicht.«

»Nobel geht die Welt zugrunde. Meine Reisekasse reicht nicht mal bis Paris. Aber Mr ›Hast-du-mal-fünf-Pfund‹ geruht, nach Asien zu reisen.« Wie finanzierte er trotz seiner chronischen Geldknappheit seine Reisen? Das würde wohl ein ewiges Mysterium bleiben.

»Grandpa schießt wieder was zum Flug dazu«, antwortete er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und vor Ort schlage ich mich irgendwie durch. So wie ich es hier auch mache.«

»So einen Grandpa hätte ich auch gerne. Manchmal bin ich neidisch auf dich.«

»Ehrlich gesagt, bin ich auf dich neidisch«, erwiderte Damien und sah dabei aus, als ob er es ernst meinte – wenn der Schalk nicht gewesen wäre, der ihm aus den Augen blitzte. »Fester Job, fester Freund, geregeltes Einkommen. Vielleicht ein bisschen wenig Abenteuer für meine Auffassung … Apropos Abenteuer!« Damien hob die Hand, als wollte er sich selbst an etwas erinnern. »Was macht die Jagd aufs Phantom? Bist du noch dran an der Story?«

»Na klar!« Endlich interessierte sich mal jemand für das, was sie so trieb. Mit Peter konnte sie kaum darüber reden, da er entweder nicht zu Hause war oder bei dem Thema abschaltete. Selbst Annie winkte meistens ab, wenn Lou damit anfing. Und bei ihren Eltern brauchte sie es erst gar nicht zu versuchen. Die lebten in ihrem kleinen Dorf sowieso in einer anderen Welt. »Das Phantom arbeitet noch immer nach dem gleichen Muster wie vor vier Jahren. Er fotografiert seine neueste Arbeit im Entstehungsprozess und veröffentlicht Ausschnitte dieser Fotos bei Famebook, Twixxer und Instantgramm. Wer alle Fotos findet und diese richtig zusammenpuzzelt, erfährt, wo das nächste Kunstwerk des Phantoms zu finden ist. Ich bin in einer Gruppe bei Famebook, die sich regelmäßig auf die Suche nach diesen Bildschnipseln macht.«

»Und sind es immer noch Schulen und Krankenhäuser, an die er seine Bilder klebt?«

»Ja! Er baut aus den Materialien, die er vor Ort findet, Collagen zusammen. Diese Collagen befestigt er dann am Gebäude. Sobald dieser Ort durch seine Fans mithilfe der Bildschnipsel im Internet enttarnt wird, schaltet sich seine Galeristin hier aus Hersley dazwischen und verhandelt mit den Kunstsammlern. Die stürzen sich wie die Geier darauf und zahlen sechs bis siebenstellige Summen für die Arbeiten.«

»Oh Mann. Kunst aus Straßenmüll. Und mit so was kann man Kohle machen.« Damien zog ein verärgertes Gesicht.

»Erstens spiegelt dieser vermeintliche ›Straßenmüll‹ die Seele des jeweiligen Ortes wider. Und zweitens behält das Phantom von der Kohle fast nichts, sondern spendet das Geld an die jeweilige Einrichtung, an die er sein Kunstwerk geklebt hat.« Lou warf Damien einen belehrenden Blick zu. »Eine der Galerie zugehörige Stiftung sorgt dafür, dass das Geld ausschließlich einem guten Zweck zugeführt wird und nicht in dunklen Kanälen versickert. Es soll auch einen Staranwalt geben, der unentgeltlich für die Stiftung arbeitet.«

»Ha!« Damien lachte auf. »Da hast du deinen Anhaltspunkt, wie du das Phantom enttarnen kannst. Schleim dich an den Anwalt ran und quetsche ihn aus.«

»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen. Kein Mensch weiß, wer dieser Anwalt ist. Sogar die Galeristin schwört Stein und Bein, dass sie lediglich mit einer anonymen Person verhandelt. Außerdem hat sie ebenfalls absolut keinen Schimmer, wer hinter dem Phantom steckt. Aber das hab ich dir ja schon alles erzählt.« Lou winkte ab, als sie über die Sackgassen sprach, in die sie während ihrer Recherche schon gerannt war. »Frag mich nicht, wie das alles rechtlich geregelt ist. Aber es scheint zu funktionieren. Pro Jahr produziert das Phantom vier mysteriöse Kunstwerke an vorher absolut unbekannten Orten, die überall auf der Welt in jeder x-beliebigen Krisenregion liegen können. Und jedes Mal flippen die Kunstsammler aus. Die reichen Säcke werfen mit Geld nur so um sich, das später diesen gebeutelten Schulen und Krankenhäusern zugutekommt.« Lou kratzte die Reste ihrer Nudelmahlzeit zusammen. »Ich bin gerade dabei, mein Recherchematerial über das Phantom zu sichten. Ich will es der Zeitung als Exklusivstory anbieten.«

»Echt?« Damiens rechte Augenbraue zuckte nach oben. »Du hast einen Hinweis auf das Phantom, oder? Offiziell weiß man ja nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«

»Inzwischen wissen wir mit ziemlicher Sicherheit, dass ein Mann dahintersteckt.« Lou grinste überlegen. »Auf den Fotos seiner Kunstwerke, die er als Puzzleteile ins Internet stellt, waren die letzten Male Schatten zu sehen. Die Schatten gehören eindeutig zu einem Mann.

»Schatten?« Damien staunte sie mit großen Augen an.

»Außerdem scheint er aus Hersley zu stammen oder hat zumindest einige Jahre hier gelebt. Es gibt ältere Arbeiten der örtlichen Street-Art-Szene, die eindeutig seine Handschrift tragen – soweit ich das als Kunstwissenschaftlerin beurteilen kann. Ich denke, das sind belastbare Fakten, aus denen man eine spannende Story für die Kulturseite der ›Hersley Post‹ stricken könnte.«

»Dann drücke ich dir die Daumen, dass dein Boss sich darauf einlässt. So, wie ich die ›Hersley Post‹ einschätze, scheinen sich die Zeitungsmacher mehr für Verkehrsunfälle und Fenstermalfarben zu interessieren.« Damien lachte gequält.

»Hast ja recht. Das wird nicht leicht. Wobei mein Chef Frank Moore letzte Woche angedeutet hat, dass sie über eine Fotoserie zur örtlichen Street-Art-Szene nachdenken. Angeblich soll sie bedeutender als die in London sein. Das Projekt will ich mir schnappen, um die Exklusivstory zum Phantom darin unterzubringen.«

»Hey! Wieso schnappen?« Damien schaute sie amüsiert an. »Als Kunstwissenschaftlerin bist du wie geschaffen dafür. Außerdem hast du schon Preise mit deinen Fotos abgesahnt. Die werden auf Knien angerutscht kommen und dich anflehen, die Serie zu übernehmen.«

»Stimmt eigentlich.« Sie angelte den letzten Sojaspross vom Teller. »Ich bin die Einzige in meinem Team, die sich auf dem Gebiet auskennt und die auch noch professionell fotografieren kann. Falls die Serie rauskommt, wenn du in Asien bis, hebe ich die Zeitungen für dich auf.« Sie lachte. »Um später vor dir anzugeben, was ich Tolles gemacht habe.«

Auch Damien hatte seinen Teller längst geleert. Mit gierigem Blick musterte er die Speisekarte, die über dem Verkaufstresen hing und von der perfekt in Szene gesetzte Fotos der Speisen lockten. Anscheinend war er noch immer hungrig.

»Vielleicht sollte ich die Phantom-Masche für meine Comics übernehmen«, sagte er nachdenklich. »Ich klebe einfach von Inverness bis Portsmouth irgendwelche Hauswände mit meinen Comics voll und schon werde ich zum Mysterium. Im Laden reißen dann die verrückten Fans meine Hefte aus den Regalen und ich bin reich und frei von allen Sorgen.«

»Zu spät. Da hättest du als Erster auf die Idee kommen müssen. Als Trittbrettfahrer machst du dich nur lächerlich.« Such dir lieber einen richtigen Job, verkniff sich Lou zu sagen. Schließlich war es sein eigenes Leben, das Damien gegen die Wand fuhr und es stand ihr nicht zu, sich einzumischen. Auch wenn es ihr in der Seele wehtat, den Freund so abgerissen und hungrig vor sich sitzen zu sehen.

»Ich muss dann wieder in die Redaktion.« Träge und satt von der viel zu üppigen Mahlzeit erhob sie sich. »Seit mein Chef so ein dubioses Führungskräfteseminar absolviert hat, achtet er wie ein Schießhund auf die exakte Einhaltung der Pausenzeiten.«

»Du Ärmste! Jetzt weiß ich wieder, warum ich ein erfolgloser Künstler bin, der sich von niemandem was sagen lässt, und kein Angestellter mit einem öden Bürojob.« Damien sah sie mitleidig an. Er erhob sich ebenfalls und schnappte seine abgerissene Ledertasche. »Beim nächsten Mittagessen zahle ich. Versprochen! Und wir laden Peter ein. Die Bank ist doch gleich um die Ecke, oder?«

»Ja, das stimmt.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Wobei Peter Privates und Berufliches streng trennt. Deshalb essen wir auch nie zusammen.«

Sie verließen das ›Mr Wong’s‹. Lou atmete die frische Luft ein, die ihr guttat nach dem alles beherrschenden Essensgeruch im Restaurant.

»Ich drücke dir die Daumen für deine Phantomjagd«, sagte Damien zum Abschied. »Und viel Erfolg bei deiner Reportage für die Zeitung.« Dann verschwand er auch schon in der Menge, die durch die Fußgängerzone hindurch brandete, wie eine Woge aus menschlichen Leibern.





8. Kapitel


 Das Gespräch mit Damien hatte Lou wieder geerdet. Wenn sie genauer darüber nachdachte, waren seine Reisen nichts weiter als eine Flucht vor sich selbst. Als wollte er es vermeiden, sein Leben in die Hand zu nehmen und etwas Sinnvolles daraus zu machen.

Um den klebrigen Geruch des Bratöls aus der Nase zu bekommen, entschloss sie sich, einen Umweg zum Redaktionshaus zu nehmen. Der Weg führte durch einen kleinen Park, der die Fußgängerzone ein Stück weit flankierte. Ihr Herz fühlte sich leicht an, als sie in den Park einbog, in dem die kahlen Arme der Bäume in den heute ausnahmsweise blauen Himmel ragten. Die Sonne hatte Ende Februar so viel Kraft, dass sie einen Hauch Frühling vorgaukelte. Sogar die Luft roch nach dem erwachenden Leben. Lou erinnerte sich daran, wie sie in genau diesem Park Peter das erste Mal getroffen hatte. Als Studentin an der Kunsthochschule besuchte sie damals in den Semesterferien Annie, die schon in ihrer WG wohnte. Peter hatte gerade Mittagspause in der Bank und beobachtete die Enten, die auf dem Teich schwammen, der von Trauerweiden umstanden das Zentrum des Parks bildete. Etwas mehr als vier Jahre war das her. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor.

Lou grinste, als sie auch heute ein Pärchen am Teich entdeckte. Ein wenig sah die Szene aus wie ein Déjà-vu von sich und Peter. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, die beiden zu stören, doch sie musste den Weg nehmen, der direkt am Teich vorbeiführte, um wieder zum Redaktionshaus zu gelangen.

So unbefangen wie möglich schlenderte sie auf die beiden zu. Zwischen ihren Gedanken flüsterten Stimmen aus der Vergangenheit. Glückliche Stimmen, ihre und Peters, wie sie herumgeblödelt hatten. Frei und unbeschwert. Sie mussten dringend mal wieder etwas gemeinsam unternehmen. Viel zu lange schon lebten sie nebeneinander her, immer in der Hoffnung, dass Peters Beförderung bald durch wäre und er endlich seine Arbeitszeiten auf ein normales Maß zurückschrauben könnte.

Das Pärchen am Teich stand mit dem Rücken zu ihr. Jetzt legte der Mann seinen Arm um die Taille der Frau. Immer mehr Enten schossen auf sie zu. Aufgeregtes Geschnatter erfüllte die Vorfrühlingsluft im Park. Zwischen das Geschnatter mischte sich das Lachen der Frau. Lou zuckte zusammen. Das Lachen. Sie kannte es. Das erste Mal hatte sie es nachts direkt unter ihrem Schlafzimmerfenster gehört.

Inzwischen hatte sie sich dem Paar so weit genähert, dass sie Peter erkannte, der mit der Frau im Arm die Enten beobachtete. Innerlich versteinert blieb sie in sicherer Entfernung stehen und starrte die beiden an. Das war niemals nur eine Kollegin für Peter, mit der er sich gut verstand. Alles an ihnen, wie nah sie beieinanderstanden, ihre Gesten, ihr Lachen sprachen von Vertrautheit und Nähe. Ein Riss tat sich in Lous Herz auf, und die Tränen, die ihr in die Augen schossen, nahmen ihr für einen Moment die Sicht. Als sie wieder klar sehen konnte, küssten sich Peter und die Frau.

Auf den Hacken machte sie kehrt und eilte auf demselben Weg aus dem Park, auf dem sie ihn betreten hatte. Den beiden eine Szene zu machen, dazu besaß sie weder die Kraft noch den Mut. Wie sie es bis zum Verlagshaus geschafft hatte, konnte sie nicht sagen. Tränennass taumelte sie in die große Vorhalle. Schnell wischte sie sich die Tränen weg, bevor Kollegen mitbekamen, wie mies es ihr ging. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren vor Mitgefühl triefende Fragen, hinter denen die gnadenlose Sensationsgier lauerte.





9. Kapitel


 Joana, Will und Emma blickten nicht von ihrer Arbeit auf, als Lou das Büro betrat. Normalerweise hätte sie das abweisende Verhalten verunsichert, das sich seit Joanas Einzug in das Team eingeschlichen und mit dem jüngsten Führungskräfteseminar ihres Chefs Frank Moore noch verstärkt hatte. So verheult, wie sie aussehen musste, kam es ihr jedoch zupass, nicht mehr die nette Kollegin Lou zu sein, mit der man gerne ein Schwätzchen hielt, sondern nur einer der austauschbaren Freelancer hinter einer festen Telefonnummer in der Redaktion.

›Wie wird das erst, wenn wir alle im Großraumbüro sitzen?‹, dachte sie und etwas Kaltes kribbelte über ihren Nacken. Der Neubau des Newsrooms war der ganze Stolz von Big Boss, dem Chef des Verlagshauses. Fünfzig Leute sollten darin gleichzeitig arbeiten können. Ihr grauste es jetzt schon davor. Doch schien sie die Einzige zu sein, der es so ging. Alle anderen konnten es kaum noch erwarten, endlich in das Großraumbüro – ohne Tageslicht und belüftet mit einer Klimaanlage – einzuziehen. ›Vielleicht wackelt ja deren Job, falls sie sich nicht euphorisch genug darüber freuen‹, dachte sie und schaltete den Computer an.

Kaum hatte sie begonnen, die eingetroffenen E-Mails zu lesen, flog die Bürotür auf.

»Hey Mädels, alles fit im Schritt?«, schmetterte Frank Moore, der Ressortleiter, in den Raum. Joana lachte begeistert, als hätte Frank einen echten Brüller gelandet. Will und Emma gaben je ein müdes »Hi!« von sich, während Lou sich fragte, in welchem Moment sie in das falsche Paralleluniversum gerutscht war, mit dem sie immer weniger klarkam.

›War es, bevor ich mit Peter zusammenkam? Oder danach, als Peter mich das erste Mal hintergangen hatte?‹ Ein Gedanke, der die Wut in ihr wieder aufpeitschte. Die Tränen drohten überzulaufen. Schnell wandte sie sich ab und kramte in ihrer Umhängetasche nach Taschentüchern. Soweit kam es noch, dass sie wegen Peter, der stinkenden Mistsocke, vor den Kollegen losheulte.

»Du, Frank, wir müssten dringend noch mal über die Arbeitsanweisung sprechen, dass zur Mittagszeit das Büro besetzt sein muss«, sagte Joana mit butterweicher Stimme. »Anscheinend haben das noch nicht alle Kolleginnen verinnerlicht.« Bei ihren letzten Worten schaute sie Lou triumphierend an. Auch wenn sie Lous Namen nicht genannt hatte, wusste Frank jetzt Bescheid, wer diejenige war, die seine Dienstanweisung missachtet hatte.

»Das klären wir später, Lieblingsmitarbeiterin.« Frank lächelte Joana süffisant an. »Du sollst dich übrigens bei Diana im Büro melden. Das mit der Festanstellung geht klar.«

Festanstellung? Lou zuckte zusammen. Seit Jahren hatten sie keinen mehr in der Redaktion fest angestellt. Praktisch die ganze Arbeit wurde von Freelancern oder Praktikanten abgedeckt. Bis auf die Handvoll Reporter und Editoren und natürlich die Verwaltungsmitarbeiter, die vermutlich schon seit dem Zeitalter der Dinosaurier bei der Zeitung arbeiteten. Wie nur hatte Joana es geschafft, innerhalb weniger Wochen eine Festanstellung zu bekommen? Zumal ständig feste Stellen abgebaut wurden.

»Haltet euch fest, ihr Larrys!«, sagte Frank mit euphorischer Stimme. »Ich habe eine echt geile Message für euch: Die Reportage über die Street-Art-Szene ist beschlossene Sache.« Er grinste breit in die Runde. »Es wird sogar eine Reihe. Den ganzen Mai soll sie laufen. Einmal die Woche eine volle Seite mit Fotos und Hintergründen zur Straßenkunst in Hersley.« Frank verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, lässig auszusehen. Ein schwieriges Unterfangen für einen Mittvierziger, der so steif daherkam wie ein Buchhalter kurz vor der Rente. »Und das Beste ist, das Material wird richtig aufgeblasen und dann bringen wir es als Bildband über unseren Verlag raus.« Er breitete die Arme aus und gestikulierte, als wollte er das Bild einer glorreichen Zukunft in die Luft zeichnen. »Ich sehe schon die Auszeichnungen vor mir: bestes Buch des Jahres, bestes Pressefoto und ein Ressortleiter …« – dabei zeigte er auf sich – »… der auf Verlagskosten zur Preisverleihung nach New York fliegt.« Bedeutungsschwanger schaute er in die Runde und endlich stellte er die Frage, auf die Lou schon die ganze Zeit wartete. »Wer von euch hat Bock darauf, die Reportage zu übernehmen?«

Lous Herz schlug bis zum Hals. Vor Aufregung schwitzen ihre Finger. Zum Greifen nah stand sie vor ihr, die Chance, auf die sie seit Jahren hingearbeitet hatte: eine Fotoreportage über die örtliche Street-Art-Szene. Ihr ureigenes Fachgebiet als Kunstwissenschaftlerin mit einer Masterarbeit über genau dieses Thema. Und dann die Fotos, die zur Reportage gehörten. Als passionierte Fotografin fühlte sich die Chance, bei einem Bildband zu ihrem absoluten Lieblingsthema mitarbeiten zu können, wie ein überwältigend schöner Traum an. Ein Traum, der ihrem Dasein einen Sinn geben konnte, an dem sie durch Peters schäbigen Verrat zu zweifeln drohte. Tausend Ideen schossen ihr durch den Kopf. Am liebsten hätte sie Frank alle gleichzeitig unterbreitet.

Schnell hob Lou die Hand, um Franks Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sagte: »Ich könnte …«

»Ich mach’s!«, sagte Joana in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich interessiere mich schon lange fürs Fotografieren und will das mal ausprobieren«, schob sie mit einem mädchenhaften Kichern hinterher.

»Abgemacht«, sagte Frank. »Wenn du nachher bei Diana im Büro bist, lass dir gleich noch den Vertrag für die Fotoreportage geben.«

Lou saß wie versteinert da. Joanas Worte rauschten in ihren Ohren, so laut, dass sie kaum ihre eigenen Gedanken wahrnahm. Das konnte Frank unmöglich ernst meinen. Er wusste doch, dass sie von Haus aus Kunstwissenschaftlerin war, dass sie professionell fotografierte und dass die Street Art ihr Spezialthema war. 

»Äh … Frank, ist das dein letztes Wort?« Lou sah ihn fragend an, in der Hoffnung, dass er gleich »Ich mache nur Spaß« sagen und Lou den Auftrag für die Reportage geben würde. Doch Frank sagte nichts weiter. Er wandte sich ab und ging aus dem Büro. Im Türrahmen hielt er noch einmal inne. »Das Büro muss zur Mittagszeit durchgehend besetzt sein«, sagte er, an Lou gewandt. »Jeder von euch Schreiberlingen ist mal dran. Das gilt auch für dich.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand aus dem Zimmer.

Franks Worte brannten wie Säure in ihren Ohren. Schreiberling hatte er sie genannt. Eine der übelsten Herabwürdigungen, mit denen er jemanden wie sie niedermachen konnte. Sie schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. In ihrer Brust stach ein Schmerz, den sie wegzuatmen versuchte. Sie musste sich zusammenreißen, professionell bleiben. Irgendwann würde es auch wieder besser laufen. Es konnten nun mal nicht alle Tage Regenbögen pupsende Einhörner vom Himmel regnen. Eine Vorstellung, die ihr ein müdes Lächeln abkrampfte.

»Du, Loucinda«, sagte Joana mit ihrer Beste-Freundinnen-Stimme, die sie immer auflegte, wenn sie jemandem ihre Arbeit aufzudrücken versuchte. »Kannst du mir nachher mal zeigen, wie die Digitalkamera funktioniert? Ich kenne mich damit überhaupt nicht aus.«

Lou öffnete die Augen und starrte die Praktikantin fassungslos an. Das hatte Joana jetzt nicht gesagt, oder? Doch, sie hatte.

»Danke dir!«, säuselte Joana. »Ich wusste doch, du bist ein echter Kumpel.«





10. Kapitel


 Ausgerechnet heute hatte sich Lou nach der Arbeit mit Annie im Pub verabredet. Dabei wäre sie nach der Sache mit Peter und der Pleite mit Joana, die ihr den absoluten Traumauftrag vor der Nase weggeschnappt hatte, am liebsten in einem dunklen Loch versunken und nie wieder aufgetaucht.

Die Februarkälte hatte zum Abend hin angezogen. Die Luft roch nach Winterregen, obwohl bisher kein Tropfen gefallen war. Fröstelnd schleppte sich Lou durch die übervolle Fußgängerzone in der City. Mit letzter Kraft drückte sie die schwere Tür zum Pub auf und betrat den Schankraum. Annie winkte ihr schon von einem der Tische aus zu. Sie strahlte pure Lebensfreude aus.

»Sorry, dass ich zu spät bin«, sagte Lou müde und ließ sich wie ein Sack Mehl auf den Stuhl plumpsen.

»Hier! Dass du mir nicht austrocknest.« Annie schob ihr ein alkoholfreies Bier rüber, das sie in weiser Voraussicht für Lou geordert hatte. Entgegen ihren sonstigen Trinkgewohnheiten, die eher Hochprozentiges umfassten, hatte Annie ein großes Ginger Ale vor sich stehen. »Scheinst ja einen Horrortag hinter dir zu haben.«

›Horrortag? Die reinste Untertreibung‹, dachte Lou und wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Vielleicht bei Peter, der sie offenbar wieder hinterging und sie auch noch nach Strich und Faden belog. Oder bei ihrem Job, bei dem sich die Chance auf ein wirklich spannendes Projekt mit einem großen »Plopp!« in Luft aufgelöst hatte. Obwohl ihr ein Tee lieber gewesen wäre, nippte sie an dem Bier. Sie entschied sich dafür, Annies Bemerkung zu ignorieren und mit etwas Nettem zu beginnen.

»Rate mal, wen ich heute Mittag getroffen habe.« Lou zwang sich, fröhlich zu klingen, auch wenn es tief in ihr drinnen so finster aussah wie in dem Loch, in dem sie eben hatte versinken wollen.

»Damien«, antwortete Annie gelangweilt.

»Stimmt! Wie hast du das so schnell erraten?«

»Dass Peter mit dir seine Mittagspause verbringt, halte ich für ausgeschlossen.« Bei dem Wort »Peter« verzog Annie den Mund, als hätte sie Zahnschmerzen. »Und was erzählt Damien so? Wie lange bleibt er diesmal in Hersley? Eine Stunde? Eine Woche? Oder doch etwas länger?«

»Ein paar Wochen will er bleiben. Danach soll es nach Asien gehen.« Lou zwang sich noch einen Schluck Bier hinter. »Du hattest recht. Er wäre kein guter Nachmieter für dich. Der Kater würde glatt verhungern.«

»Sag ich doch.« Annie grinste. »Ich frage mich nur, wie er die Reisen finanziert, wo er doch ständig pleite ist. Er hat dich sicher wieder angeschnorrt, oder?«

»Mmh.« Jetzt war es Lou, die den Mund verzog.

»Trotzdem glaube ich nicht, dass du wegen Damiens Schnorrerei so fertig bist, Herzchen. Zumal er ja alles immer wieder zurückzahlt.« Sie prostete Lou zu und trank einen großen Schluck von ihrem Ginger Ale. »Dich bedrückt doch was. Spuck’s aus! Dann geht’s dir besser.«

Lou stöhnte innerlich auf. Wenn sie Annie das von Peter erzählte, würde es gleich wieder Knatsch geben. Darauf hatte sie definitiv keine Lust. Zumal Annie Peter nicht ausstehen konnte. Also berichtete sie ihrer besten Freundin von der Pleite in der Redaktion und der Tatsache, dass Joana sich die Reportage gekrallt hatte, auf die Lou seit Jahren hingearbeitet hatte.

»Ach Mensch, Lou.« Annie sah sie mitfühlend an. »Kein Wunder, dass es dir so dreckig geht.« Sie grinste hintergründig. »Und jetzt verrätst du mir, warum du wirklich wie das heulende Elend aussiehst. Dass es wegen des Jobs ist, kaufe ich dir nicht ab.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen und sah Lou herausfordernd an. »Bitte. Ich höre.«

Annie ahnte etwas. Kein Zweifel. Nervös rieb sich Lou über die Nase. Wie oft hatte sie mit Annie über Peters Eskapaden gesprochen. Die Freundin hatte nie verstanden, dass Lou Peter wieder und wieder verziehen hatte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie es ja selbst nicht verstehen. Wahrscheinlich war es einfach die Bequemlichkeit oder die Angst, noch mal ganz von vorne anfangen zu müssen. In ihrem Leben mit Peter hatte sie sich gemütlich eingerichtet. Aus diesem Kokon herauszukriechen, das erschien ihr völlig unmöglich. Dazu hatte sie keine Kraft.

»Ich habe vorhin Peter gesehen«, beichtete sie. »In der Mittagspause war er mit einer Frau im Park und sie haben …«

»… sich abgeknutscht wie verliebte Teenager«, fuhr Annie trocken dazwischen. »Mann, Mann, Mann, Lou! Wann begreifst du es endlich? Der Kerl spielt mit dir.« Sie schüttelte den Kopf und sah Lou auf diese ganz spezielle Weise an, bei der sie sich unwohl fühlte. »Der benutzt dich, weil er eine Dumme braucht, die ihm das Bett warmhält und die Hemden bügelt. Gib dem Kerl einen Tritt. Und wenn du zu feige dazu bist, dann schnapp deine Sachen und hau ab.«

»Ich werde erst mal mit ihm reden. Vielleicht steckt ja was ganz Harmloses dahinter. Ich und meine dumme Eifersucht immer.« Lou krampfte sich ein Lächeln ab.

»Eifersucht?« Annie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du weißt doch gar nicht, was das ist. Rede dir doch nicht so einen Quatsch ein.« Sie hob ihr Glas an die Lippen und trank es auf ex aus. Mit einem Knall stellte sie es wieder auf dem Tisch ab. »Pass auf! Du gehst nach Hause, packst deine Koffer und ziehst in mein WG-Zimmer ein. Ich bin dort eh nur noch, um den Kater zu füttern. Und alles Weitere klären wir später mit Tom Bernings.« Ein vielsagendes Grinsen zuckte um ihren Mund. »Der Typ ist eine echt coole Socke, der hat da sicher nichts dagegen. Und sein Hintern ist wesentlich knackiger als Peters Schwabbelarsch. Allein schon deshalb wäre es eine Verbesserung für dich. Du würdest endlich mal einen richtigen Mann zu Gesicht bekommen, anstatt dieser schleimigen Qualle Peter.«

Peter und eine schleimige Qualle? Lou schluckte. Klar, er hatte seine dunklen Seiten, so wie sie selbst auch. Wie jeder Mensch. Und er sah nun mal nicht so perfekt aus wie ein Model aus der Duschgelwerbung. Auch wenn sie ihn vorhin im Park am liebsten in der Luft zerfetzt hätte, jetzt tat es ihr weh, Annie so über Peter reden zu hören. Die perfekte Annie, bei der immer alles glattlief im Leben. Traumwohnung im Nobelviertel, Traummann und Traumjob. Jetzt das Traumhaus und bald die Traumhochzeit. Das Leben der anderen Menschen war nun mal kein Traum. Das hatte Ecken und Kanten, mit denen man sich arrangieren musste.

»Das muss ich mir nicht weiter anhören, Annie.« Mit einer abwehrenden Geste schob Lou das Bierglas von sich und erhob sich vom Stuhl. Ihr war der Durst vergangen. »Du tust mir weh, wenn du so über mich und Peter redest.« Nichts wie raus hier. Die Tränen drückten schon wieder gegen die Augen.

»Nein, warte!«, beeilte sich Annie zu sagen. »So war das nicht gemeint. Ich versuche nur, dich wach zu rütteln.«

»Das ist dann gründlich schiefgegangen«, zischte Lou und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, das ihr die Wut und die Traurigkeit aufzwangen. Sie warf Annie einen giftigen Blick zu und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen aus dem Pub.

Auf dem Heimweg zerriss es ihr beinahe das Herz. Jetzt musste sie mit dem Mist klarkommen, den ihr Peter angetan hatte. Und sie hatte ihre allerbeste Freundin angeschnauzt und einfach sitzen gelassen. Aufgeführt hatte sie sich wie eine Furie. Kein Wunder, dass alles schieflief in ihrem Leben, wenn sie auf jedes Problemchen wie eine beleidigte Diva reagierte.

Mit vor Wut zitternden Fingern schloss sie die Wohnungstür auf. Dunkel und still lag die Wohnung vor ihr. Peter war wieder nicht zu Hause.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 3


 Mein Mut hat die weite Reise übers Meer geschafft und mich gefunden. Der lästige Kläffer ist nicht im Ozean abgesoffen, sondern hat wieder sein Ziel erreicht. Es war wundervoll und zugleich schmerzlich, sie zu treffen.


 Ich bin dankbar für diesen Moment des kleinen Glücks. Das eigentliche Glück besitzt längst ein anderer. Und ich fürchte, er weiß es nicht zu schätzen. Doch das geht mich nichts mehr an. Ich war derjenige, der das Glück ausschlug, als es ihm ins Gesicht lächelte. Nur die kleinen Momente bleiben mir. Ich werde sie wie ein kostbares Geschenk in meinem Herzen bewahren, bewacht von einem kläffenden Köter, der eigentlich mein Mut sein sollte.


 Anmerkung: Ich bin mir nicht sicher, ob »Kläffer« eine gute Metapher für »Mut« darstellt. Egal. Den Tagebuchquatsch liest sowieso keiner. Hoffe ich zumindest.





11. Kapitel


 Der Wecker piepste sein grausames Lied. Lou schlug die Augen auf. Im Schlafzimmer war es still. Zu still. Sie schob die Hand auf Peters Seite, doch seine Hälfte des Bettes war kalt und leer. Lou fühlte nichts. Nicht mal einen Schrecken oder so etwas wie Bedauern. Noch immer müde, kroch sie aus den Federn und schlurfte durch die Wohnung. Auf dem Küchentisch fand sie ihr Handy. Reflexhaft checkte sie die Nachrichten und tatsächlich hatte sich Peter tief in der Nacht gemeldet. Er würde bei einem Kollegen übernachten, schrieb er, weil er dort wegen des Projekts weiterarbeiten wollte.

»Alles klar«, sagte Lou zu sich selbst. Ihr Kopf versuchte, die Nachricht zu glauben. In ihrem Herzen dagegen gab es einen Stich. 

Mechanisch kleidete sie sich an. In der Küche setzte sie Wasser auf. Morgens bereitete sie sich immer einen löslichen Kaffee zu. Extra stark und mit viel Zucker. Ein Ritual aus der Zeit, als sie noch Studentin war. Auf dem Toastbrot leuchtete giftig-grün ein Schimmelfleck. Also musste es der abgelaufene Porridge tun, den sie in der Küche fand. Der Kaffee war noch zu heiß zum Trinken. Deshalb nutzte sie die Zeit, die er zum Abkühlen brauchte, und sammelte die Kleidung ein, die sie und Peter in den letzten Tagen im Wohnzimmer und im Bad verstreut hatten. Alles, was sie fand, stopfte sie in die Waschmaschine, die sie gleich nach Feierabend anstellen wollte. Bei Peters Hose hielt sie inne. Manchmal steckten benutzte Taschentücher oder anderer Krimskrams in den Taschen, der Ärger in der Waschmaschine machen konnte.

Beherzt griff sie hinein, um danach zu fahnden. Als hätte sie es geahnt, zog sie tatsächlich ein zerknülltes Papiertaschentuch heraus. Ein roter Fleck prangte auf dem blendenden Weiß: eindeutig Lippenstift.

Eine halbe Ewigkeit starrte Lou den Fleck an, als ob er davon weggehen würde. Oder mit ihr sprechen und ihr erklären würde, dass alles gar nicht so war, wie sie vielleicht dachte. Doch der Fleck blieb stumm. Selbst Lous Herz rührte sich nicht. Kalt und ebenso stumm wie der Fleck lag es in ihrer Brust und schien darauf zu pfeifen, was Peter gerade trieb.

Lou verließ die Wohnung und stieg in den Mini ein, der treu am Straßenrand in der Nähe ihres Hauses wartete. ›Wenigstens einer, der zu mir hält‹, dachte sie zynisch und schlug den Weg in die Redaktion ein. Die Einfahrt zur Tiefgarage verschluckte sie wie das Maul eines riesigen Monsters, dem es gleichgültig war, mit was es sich den Bauch vollschlug. Als sie aus dem Mini stieg, fröstelte sie in der Kühle der Tiefgarage. Lustlos schleppte sie sich die zwei Etagen bis zum Redaktionszimmer hoch.
 Joana saß schon im Büro. Mit rasender Geschwindigkeit tippte die angehende Jungredakteurin auf die Tastatur ein. Ihre Mimik sprach von höchster Konzentration. Da Lou heute auf die Minute pünktlich im Büro eintraf und die Computer ewig brauchten, ehe sie hochgefahren waren, musste Joana schon vor Schichtbeginn gekommen sein.

»Guten Morgen«, sagte Lou mit dem letzten Rest Freundlichkeit, das sie sich angesichts der Tatsache, dass derzeit alles falsch in ihrem Leben lief, herausquetschen konnte. »Bist du heute früher gekommen?«

»Eine gute Stunde«, antwortete Joana mit gereiztem Unterton. »Ich arbeite mich in das Thema Street Art ein, wegen der Reportage.« Sie hob den Blick vom Computermonitor und lächelte Lou einnehmend an. »Ich hab doch keinen Schimmer davon. Frank hat mir erzählt, du bist Kunstwissenschaftlerin, und genau das ist dein Spezialthema. Echt jetzt?«

»Mmh.« Lou nickte und wandte schnell den Blick ab. Um ihren Mund zuckte es gefährlich. Keinesfalls wollte sie sich die Blöße geben und Joana zeigen, wie sauer sie wegen des weggeschnappten Projektes war.

»Hätte ich dir nicht zugetraut. Ich dachte, du bist ’ne Praktikantin, weil du so jung aussiehst.«

»Danke für das Kompliment«, sagte Lou kalt und hämmerte ihr Passwort in die Tastatur. Der Computer war endlich hochgefahren und sie konnte loslegen.

»Gut zu wissen, dass du eine Spezialistin bist. Da kannst du mir nachher alles zum Thema erzählen.« Joana hatte das mit einer unschuldigen Lockerheit gesagt, als wäre es selbstverständlich, das Fachwissen der anderen für den eigenen Erfolg einzufordern.

Jetzt trafen auch die anderen beiden Kollegen ein. Auch heute hatten sie wieder mit Will und Emma zusammen Dienst.

»Hey! Da ist ja unsere aufstrebende Starreporterin«, begrüßte Will Joana überschwänglich.

»Wie lange habt ihr gestern noch gefeiert?«, fragte Emma. »Entschuldigt noch mal, dass ich so schnell weg bin. Aber ich war todmüde.«

»Wir haben bis Mitternacht durchgehalten«, sagte Joana und grinste vielsagend. »Frank hätte sicher länger gekonnt. Aber wir mussten Will heimbringen, weil er kaum noch laufen konnte.«

»Hallo?«, sagte Will empört. »Wenn unser Shootingstar in der Redaktion einen Wahnsinns-Auftrag bekommt, da wird man ja wohl feiern dürfen.«

Ein Fünkchen Neid glomm in Lous Brust auf. Offenbar hatten die anderen aus dem Team nach der Arbeit auf das neue Projekt angestoßen. Sogar zusammen mit Frank, dem Ressortleiter. Und sie hatten sie nicht einmal gefragt, ob sie hätte mitfeiern wollen.

›Es muss an mir liegen, an meiner schlechten Aura‹, sagte sie sich. Ganz sicher war sie selbst schuld daran, dass sie den Zuschlag für die Reportage nicht bekommen hatte, obwohl ihr Chef Frank wusste, dass es ihr Spezialgebiet war. Vielleicht, weil sie das Projekt in ihrem tiefsten Inneren doch nicht so unbedingt gewollt hatte. Zumindest im Vergleich zu Joana. Und ganz sicher hatte sie ebenfalls Schuld daran, dass Peter sich ihr gegenüber so schäbig verhielt. Schließlich hieß es doch immer: Du kannst alles schaffen im Leben, du musst es nur richtig wollen. Offenbar war ihr Wille zum Erfolg – sei es im Beruf oder in der Beziehung zu Peter – einfach nicht stark genug. Sie musste noch mehr an sich arbeiten, besser werden im Job und aufmerksamer zu Peter. Sie musste sich so verbiegen, wie sie vermutete, dass die anderen sie haben wollten. Dann würde sich auch der Erfolg einstellen – im Job und bei Peter.

›Was für blödsinnige Gedanken‹, schimpfte sie mit sich selbst und hämmerte den ersten Entwurf für ein Famebook-Posting in die Tastatur. Was ihr schwerfiel, denn sie wusste, dass Joana jedes Wort anzweifeln und ändern würde. Aber irgendwie musste sie die acht Stunden im Büro herumbekommen. Also tat sie so, als wäre sie mit Feuereifer bei der Sache.

Endlich rückte die Mittagspause in greifbare Nähe. Ihr Magen rumorte schon seit einer guten Stunde, da sie den ekligen Porridge am Morgen nur kurz angeschaut hatte, anstatt ihn zu essen. Eine Entscheidung, die sie längst bereute. Joana, Will und Emma verließen auch heute wieder als Erste das Büro zur Mittagspause und Joana wies Lou noch einmal darauf hin, wie wichtig es sei, den Nachrichtenticker im Auge zu behalten. Auch wenn der Hunger ihr in den Bauch kniff, kam es Lou gerade recht, eine halbe Stunde allein im Büro zu sitzen. Die Zeit wollte sie nutzen, selbst wenn sie dafür den Ticker eine Weile vernachlässigen würde.

Im Schreibprogramm öffnete sie eine neue Datei und tippte als Überschrift »Das Phantom – ein geheimnisvoller Künstler hält die Welt in Atem«. Sie drückte auf die Enter-Taste und formulierte: »Seine Spur führt nach Hersley«. Dann begannen ihre Finger über die Tastatur zu fliegen und sie arbeitete einen Entwurf für eine Story über das Phantom aus, die darin gipfelte, dass der Künstler seine ersten Schritte ausgerechnet im beschaulichen Hersley unternommen hatte und offenbar ein Bürger der an echter Prominenz armen Stadt war. Mit dem Satz »Ein mysteriöses Phantom aus Hersley, das es von einem Niemand zu einem weltberühmten Künstler gebracht hat« beendete sie ihr Manuskript.

Lou überflog ihr Werk, änderte die eine oder andere Stelle, besserte ein paar Tippfehler aus, brachte es in eine ordentliche Form und druckte die Seite aus. Das Konzept wollte sie dem Ressortleiter Frank Moore persönlich übergeben, anstatt es einfach als E-Mail zu verschicken. Mails solcher Art neigten dazu, übersehen zu werden, im Spam-Ordner zu landen oder auf mysteriöse Weise Franks Postfach zu verfehlen.

Keine Sekunde zu spät schob Lou das Papier in ihre Tasche. Die Bürotür flog auf und die Kollegen betraten den Raum.

›Ach Mist, der Nachrichtenticker!‹, schoss es ihr durch den Kopf. Den hatte sie völlig verdrängt.

»Ist was über den Ticker reingekommen, als wir zum Essen waren?«, fragte Will.

»Nö.« Lou zwang sich, lässig zu klingen. »Alles ruhig.« Oh nein! Hoffentlich war nicht die Apokalypse ausgebrochen, während sie ihre eigentliche Arbeit vernachlässigt hatte.

Zum Glück hatte der Ticker nur belanglose Meldungen ausgespuckt, und der Rest des Tages verlief in gewohnten Bahnen. Sie entwarf Postings für Famebook, die Joana ausnahmslos beiseitewischte und neu formulierte. Auch wenn Lou nicht begriff, warum ihr Famebook-Posting »Katzenfotos, die euch garantiert zum Lachen bringen« so viel schlechter sein sollte im Vergleich zu Joanas »Acht geniale Katzenfotos. Foto Nummer sechs wird euch verblüffen«.

Endlich hatte sie den Tag überstanden. Pünktlich auf die Minute fuhr Lou den Computer herunter, verabschiedete sich von den anderen und eilte aus dem Büro. Doch dieses Mal nahm sie nicht die Treppe zum Ausgang. Zielstrebig steuerte sie Franks Büro an, klopfte laut und bestimmt und öffnete die Tür, ohne auf ein »Herein!« zu warten, wie es sonst ihre Art war.

Frank sah kurz von seiner Arbeit auf und wandte sich gleich wieder ab, als er Lou erkannte. »Was gibt’s?«, fragte er, ohne seine Tipperei zu unterbrechen.

Seine abweisende Art verunsicherte sie. Doch sie würde sich nicht abwimmeln lassen. Sie zog den Zettel mit der Konzeptskizze aus der Tasche.

»Ich hab was ausgearbeitet.« Während sie redete, zwang sie sich, tiefer zu sprechen und mehr Druck in ihre Stimme zu legen. »Es geht um das Phantom. Wo Joana doch jetzt die Reportage zur Street Art macht, da würde das gut passen. Zumal das Phantom der berühmteste Künstler der Welt auf diesem Gebiet ist …«

Frank tippte weiter auf der Tastatur, ohne auf Lou zu reagieren. 

›Lass dich nicht entmutigen‹, befahl sie sich in Gedanken. Sie stellte sich aufrecht hin, hob den Kopf, reckte das Kinn vor und legte noch mehr Druck in die Stimme. »… und alles darauf hindeutet, dass einer der berühmtesten Künstler der Welt aus unserem netten kleinen Hersley stammt.«

»Was?« Frank hörte auf zu tippen und starrte sie an.

»Ich bin in einer geheimen Famebook-Gruppe, in der wir seit Jahren die Aktivitäten des Phantoms beobachten. Ich gehöre zu jenen Kunstwissenschaftlern, die regelmäßig die neuesten Werke des Künstlers aufspüren und die Infos darüber an die Kunstsammler weitergeben.« Lou musste innerlich grinsen, als sie ungläubiges Staunen in Franks Gesicht aufleuchten sah. »Meine Nachforschungen beweisen, das Phantom hat seine ersten Werke hier in Hersley hinterlassen. Zumal ja auch seine Galeristin aus der Stadt …«

»Das ist echt ein Knüller!« Frank schnippte mit den Fingern und strahlte sie an.

›Yeah!‹, feierte sich Lou. Endlich hatte sie Frank so weit. Er fing an, sie und ihre Arbeit ernst zu nehmen.

»Hier ist mein Konzept.« Sie überreichte Frank ihr Manuskript, das sie in der Mittagspause ausgearbeitet hatte. »Es geht um eine Story über das Phantom. Exklusiv für unser Blatt. Ich liefere die Fakten, die Fotos und schreibe das Ganze. Es wäre ein guter Abschluss für die Reportage, an der Joana gerade sitzt.«

Frank überflog den Zettel. Dabei nickte er das eine oder andere Mal anerkennend und murmelte: »Interessant …«

Fast fühlte es sich an, als würde sie zehn Zentimeter in die Höhe wachsen. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Endlich konnte sie loslegen. Endlich konnte sie allen zeigen, was wirklich in ihr steckte. Lous Herz überschlug sich vor Aufregung, während sie auf Franks Antwort wartete.

»Nicht übel«, sagte Frank anerkennend. »Das passt gut bei uns rein.«

»Nicht wahr?« Lou jubelte innerlich vor Glück. Gleich heute Abend würde sie sich zu Hause an die Arbeit machen. Die Aufregung kribbelte wie eine Ameisenarmee über ihren ganzen Körper. Am liebsten wäre sie sofort aus Franks Zimmer gestürmt und hätte losgelegt.

»Gib dein Material Joana, dann kann sie es gleich für die Reportage verwenden.« Mit diesen Worten wandte sich Frank von ihr ab und begann wieder zu tippen.

Nein! Lou starrte Frank fassungslos an. Seine Worte klirrten in ihrem Kopf wie Splitter, die nicht zusammenpassen wollten. Etwas Schweres sackte in ihr nach unten. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Ihre jahrelange Recherchearbeit sollte sie einfach an die Praktikantin weiterreichen, sodass Joana sich mit ihren Federn schmücken konnte? Das war zu viel. Frank war einen Schritt zu weit gegangen, den sie nicht bereit war, mitzugehen.

»Sicher hast du mich missverstanden.« Lou zwang sich, noch bestimmter zu sprechen. Frank hörte ihr nicht zu. Seine abweisende Körpersprache drückte ein überdeutliches »Verschwinde!« aus. Doch da hatte er sich geschnitten. Sie ließ sich nicht abwimmeln. Nicht bei diesem Thema. »Das ist meine Arbeit als Kunstwissenschaftlerin und Journalistin der letzten vier Jahre. Und wenn sie jemand veröffentlicht, dann ich selbst.«

Frank hörte auf zu tippen und warf ihr einen irritierten Blick zu. Sie beschloss, das als Erfolg zu werten. Ihre Strategie, hart zu bleiben, schien Wirkung zu zeigen.

»Wenn sich die ›Hersley Post‹ nicht dafür interessiert, biete ich das Material der Konkurrenz an. Als Freelancer bin ich ja nicht an ein Blatt gebunden.« Sie schnappte sich das Manuskript von Franks Schreibtisch und setzte an, das Büro zu verlassen.

»Halt, warte«, sagte Frank matt und richtete sich auf. Wie müde er aussah. Ob er krank wurde? »So war das nicht gemeint. Schreib deine Story. Aber stimme dich mit Joana ab.« Er zog ein schiefes Gesicht, das anscheinend versöhnlich wirken sollte. »Joana hat ein gutes Händchen für Schlagzeilen. Außerdem ist sie ganz dicke mit dem Big Boss.« Er verdrehte die Augen nach oben, dorthin, wo im obersten Stockwerk der Verlagsleiter sein Büro hatte. »Und der will sie nun mal fördern.« Frank lächelte gequält.

›So ist das also‹, dachte Lou. Endlich ging ihr ein Licht auf, warum alle aus der Redaktion Joana in den Himmel lobten, trotz ihrer gerade mal durchschnittlichen Leistungen. Und warum sie einfach aus der Kalten heraus eine Festanstellung bekam, obwohl seit Jahren Personal abgebaut wurde. Joana wurde vom großen Chef protegiert, einem machtverliebten Choleriker, der dazu neigte, beim geringsten Fehler nachtragend zu sein und Leute aus ihren Verträgen zu kicken. Frank hatte ganz offensichtlich Angst davor, Big Boss einen Anlass zu liefern, bei ihm in Ungnade zu fallen.

»Ah! Alles klar. Ich verstehe.« Sie schenkte Frank ein unverbindliches Lächeln. »Dann verbleiben wir so, dass ich den Artikel schreibe und Joana noch mal drüberliest? Wegen der knackigen Schlagzeilen?« Ein Gedanke, der sie würgen ließ. Aber schlimmstenfalls die eine oder andere Überschrift ändern zu müssen, anstatt das ganze Material an Joana auszuliefern, erschien ihr als guter Kompromiss. Zumal sie nicht wissen konnte, ob die Konkurrenz überhaupt an der Story interessiert war. Am Ende würde keiner die Geschichte haben wollen. Der Spatz in der Hand war allemal besser als die Taube auf dem Dach.

»Richtig verstanden«, murmelte Frank, der sich schon wieder über seine Arbeit beugte. »Mach es so und mach es gut. Den Vertrag kannst du dir morgen bei Diana abholen.«

Auch wenn Lou wegen der Sache mit Joana eine Kröte hatte schlucken müssen, fühlte sich ihr Herz leicht an, als sie an diesem Tag die Redaktion verließ. Endlich würde sie die Story über das Phantom schreiben können: den geheimnisumwitterten Superstar der internationalen Kunstszene aus dem beschaulichen Hersley.





12. Kapitel


 Von der Coolness der knallharten Journalistin, die für ihre Story gekämpft hatte, war nicht viel übrig geblieben, als Lou wieder einsam und allein in der Wohnung saß. Ein Häufchen Elend, das zwar wusste, dass einiges schieflief, das aber keine Ahnung hatte, was es ändern sollte. Peter hatte ihr – mal wieder – eine Nachricht geschickt, dass es wegen der Arbeit später werden würde und sie nicht auf ihn warten solle. Und er bat sie, seine Kleidung zu waschen und zu bügeln, da er kaum noch saubere Socken hätte und die gebügelten Hemden gingen ihm auch langsam aus.

Später wusste sie nicht mehr zu sagen, welcher Teil von Peters Nachricht – die Ausrede, warum er spät nach Hause kommen würde oder die Forderung, dass sie sich um seine Wäsche kümmern sollte – der Auslöser für ihren Anruf bei Annie war. Es war wie ein Blitz, der sie durchfuhr und der sie für eine Sekunde klar denken ließ. Keinesfalls wollte sie länger die nette Loucinda sein, die es jedem recht machte, für alles Verständnis hatte, egal ob im Büro oder als Peters unbezahltes Dienstmädchen. Sie war Kunstwissenschaftlerin mit einem hervorragenden Studienabschluss. Zugleich war sie Journalistin. Ihre Beiträge im Feuilleton der ›Hersley Post‹ hatten landesweite Beachtung gefunden, bevor Leute wie Joana das Zepter in der Redaktion übernommen hatten. Definitiv war sie nicht Joanas Praktikantin und schon gar kein Dienstmädchen für Peter.

Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie Annies Nummer wählte. Kaum hatte die Freundin das Gespräch angenommen, fraßen sich Zweifel durch Lous Gedanken.

»Hallo Annie«, sagte sie ins Telefon und versuchte, den Druck in ihrer Kehle zu ignorieren, den die plötzlich über sie hereingebrochene Übelkeit verursachte. Im Nachhinein war es ihr wahnsinnig peinlich, dass sie Annie im Pub hatte sitzen lassen. »Ich hab mir das mit der WG noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube, ich wäre jetzt so weit.«

»Ich weiß nicht …« Annie klang zögerlich.

»Annie, es tut mir wahnsinnig leid, dass ich im Pub so zickig zu dir war. Ich mache gerade eine echt miese Phase durch. So langsam habe ich keine Kraft mehr, alles immer nur wegzulächeln.«

Annie schwieg ein paar Sekunden. Dass sie nicht sofort auflegte, wertete Lou als gutes Zeichen.

»Sind wir wieder Freunde?«, schob Lou nach. »Du darfst auch Peter so oft und so lange beschimpfen, wie du willst. Und falls dir die Schimpfwörter ausgehen, dann frag mich, ich habe noch ein paar richtig fiese auf Lager.«

Annie lachte. »Ach, du spinnst doch. Was hat dir denn die Augen geöffnet? Hat dich Peter vor die Tür gesetzt?«

»Annie!« Lou holte empört Luft. So hilflos war sie ja nun doch nicht.

»Ich mache nur Spaß«, sagte Annie spöttisch. »Schwarzer Humor. Du verstehst?«

»Ehrlich gesagt nein. Aber falls es dir nichts ausmacht, dann wäre ich froh und noch viel dankbarer, wenn du ein gutes Wort bei deinem Vermieter für mich einlegst.«

»Mache ich«, sagte Annie und sie klang nicht mehr spöttisch. »Tom Bernings müsste heute Abend sogar vorbeikommen, wenn ich ihn richtig verstanden habe.« Sie schnaufte leise. »Oh Mann, das wird nicht leicht, ihm zu beichten, dass ich ausziehen werde. Ehrlich gesagt, ich bin heilfroh, wenn du dich als Nachmieterin anbietest. Dich kann ich guten Gewissens weiterempfehlen.« Sie hüstelte. »Das kann ich doch? Oder ist es nur eine Laune, weil du für zwei Minuten sauer auf Peter bist und morgen ist alles wieder in Butter bei euch?«

»Es hat sich ausgebuttert«, sagte Lou trocken, auch wenn es sie ärgerte, dass Annie ein derartiges Bild von ihr hatte. »Peter hat sich endgültig disqualifiziert. Ich muss hier weg, sonst drehe ich durch.«

»Dann kann ich es dir ja endlich sagen, ohne dass du gleich ausrastest.« Annie räusperte sich erneut, als müsste sie ihre Stimme aufräumen, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich habe Peter vorgestern gesehen. Mit einer Frau.« Annie beschrieb haargenau die Person, mit der Lou Peter inzwischen zweimal gesehen hatte. »Und da lief eindeutig mehr zwischen den beiden, als zwischen Kollegen laufen sollte. Ich war so sauer auf den Kerl, dass er meiner besten Freundin schon wieder so was antut. Deshalb war ich auch gestern im Pub nicht so gut auf deinen Liebsten zu sprechen.«

»Weißt du was. Sobald ich hier ausgezogen bin, gründen wir eine Selbsthilfegruppe für von Peter Workers genervte Menschen.«

»Au ja!« Annie lachte wieder. »Aber erst mal mache ich für dich die Wohnung klar. Dann können wir uns ja dort jeden Mittwoch in der Küche treffen und gemeinsam unsere Erlebnisse verarbeiten. Das ist eine echt schicke Küche, Lou! Viel größer als deine. Und absolut peterfrei.« Der letzte Satz klang fast wie »absolut ungezieferfrei.«

Lou schaute sich in ihrer eigenen Küche um, von der aus sie telefoniert hatte und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. ›Erst mal eine Nacht drüber schlafen‹, sagte sie sich und dann würde sich schon alles ergeben.





13. Kapitel


 Am nächsten Vormittag rief Annie Lou übers Handy an. Sie hatte mit Tom Bernings sprechen können, und er hätte heute Abend Zeit für ein kurzes Gespräch, berichtete sie. Dass Annie ausziehen wollte, schien Bernings nicht gerade zu begeistern. Dennoch wollte er Lou eine Chance geben, Annies Nachmieterin zu werden.

Nach der wie immer recht unerfreulichen Arbeit im Büro – die angehende Starreporterin Joana hatte Lou mehrmals zum Thema Straßenkunst auszuquetschen versucht – steuerte sie in ihrem Mini direkt das Haus an, in dem Annies WG-Zimmer lag. Das Haus stand in einem der grünen Viertel der Stadt mit gepflegten Vorgärten und Straßenbäumen, die im Sommer belebenden Schatten spendeten. Die Häuser aus der viktorianischen Zeit glichen eher Villen. Manche wurden nur von einzelnen Familien bewohnt, andere beherbergten mehrere Mietparteien. Wer hier wohnte, musste es sich leisten können. Annie konnte das garantiert nicht, bei dem bisschen, was ihr Grafikbüro und die gelegentlichen Fotoshootings abwarfen. Aber Tom Bernings ganz sicher, denn ihm gehörte das Haus, in dem er, mit Annie als Untermieterin, eine ganze Etage bewohnte. Die anderen beiden Etagen waren an zwei Familien mit Kindern vermietet. Wobei die Kinder wohl die meiste Zeit über im Internat waren, da Annie meinte, sie hätte dort noch nie Kinderlärm gehört.

›Eigentlich bewohnt ja der Kater die Etage‹, dachte Lou. Annie hatte ihr schon mehrfach davon berichtet, dass sie nur deshalb fast mietfrei dort lebte, weil sie sich um Bernings Kater Ghost kümmern sollte, wenn Bernings auf Reisen war. Und er schien ständig verreist zu sein, wie die Freundin erzählte.

Lou hatte Glück. Ganz in der Nähe des Hauses fand sie eine Parklücke, in die ihr Mini hineinpasste. Beim Aussteigen aus dem Wagen nahm sie sich vor, in Annies Vermieter keinen reichen Stinker zu sehen, der sein Geld für eine Katze zum Fenster hinauswarf, während es anderswo Menschen gab, die nicht wussten, wie sie die nächste Miete zahlen sollten. Nein, sie versuchte, Bernings als Exzentriker zu betrachten, bestenfalls geheimnisvoll oder schlimmstenfalls verschroben. Wie genau er sein würde, das würde sie gleich erfahren, denn sie trennten nur noch wenige Meter von seinem Haus. Wenn sie sonst Annie in der Wohnung besuchte, war das die normalste Sache der Welt. Heute jedoch bekam sie Herzklopfen und ihre Hände überzogen sich mit einem dünnen Schweißfilm. Es fühlte sich an, als wäre sie auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch.

›Genau das ist es ja auch‹, dachte sie. Nur dass sie sich nicht für einen Job bewarb, sondern um eine Wohnung. Eine Wohnung, die ihr vielleicht den größten Schritt zu sich selbst erlaubte, den sie in den letzten vier Jahren gewagt hatte. Damals war sie mit Peter zusammengezogen, in der Annahme, dass damit ihr Erwachsenenleben beginnen würde. Der Job bei der Zeitung, die gemeinsame Wohnung mit dem festen Freund. Als Nächstes hatten Heirat und Kinder und vielleicht ein eigenes Haus mit Garten auf ihrer To-do-Liste für ein erfülltes Leben gestanden. Doch jetzt hieß es, einen Schritt zurückzugehen und sich auf ein neues Abenteuer einzulassen, bei dem sie ganz allein die Regie führen würde.

›Nein, es ist kein Schritt zurück‹, sagte sie sich, ›sondern nach vorn.‹ Weg von Peter und seinen Affären, seinen ungewaschenen Socken und seinen Hemden, die zu bügeln ihr so manchen Abend die knappe Freizeit gestohlen hatte. Sollte er doch sehen, wie er ohne sie klarkam. Offenbar schaffte er es ja ganz gut, sich ohne ihre Hilfe zu amüsieren. Da würde er das auch mit den Hemden auf die Reihe bekommen.

Endlich hatte sie das Haus erreicht, in dem Annie wohnte. Ihr Blick glitt über den pompösen Vorgarten. Auch wenn jetzt im Februar bis auf ein paar Schneeglöckchen kaum etwas darin grünte, sah man es dem Garten an, dass ihn ein Landschaftsarchitekt angelegt hatte, der etwas von seinem Job verstand.

Den Vorgarten betrat sie durch die schmiedeeiserne Pforte, die wie immer unverschlossen war. An der Haustür drückte sie auf das Klingelschild mit den Namen »Bernings/Potter«. Keine zehn Sekunden wartete sie, da sprang auch schon der Summer an und die Haustür öffnete sich. Gefragt, wer da klingelte, hatte niemand. Die Kamera, die den Eingang diskret überwachte, machte solche Fragen offenbar überflüssig.

In den Jahren, in denen Annie hier wohnte, hatte Lou schon öfter das Haus betreten. Meistens in Eile, wenn sie sich mit ihrer Freundin verabredet hatte, um gemeinsam auszugehen. Heute jedoch ließ sie zum ersten Mal das Innere des Hauses auf sich wirken. Der Fußboden, der mit einem farbenprächtigen Mosaik ausgelegt war, die Treppen aus weißem Marmor, das messingglänzende, kunstvoll geschmiedete Treppengeländer, der Stuck und die Deckenmalerei in der Eingangshalle und die ebenfalls mit Stuck und Malereien verzierten Wände. Das Haus wirkte von außen wie von innen als wäre es nagelneu und gleichzeitig aus der Zeit gefallen wie das ganze Viertel, in dem es viele Häuser dieser Bauart gab. Das einzig Moderne im Hausflur war der diskret eingebaute Fahrstuhl. Lou bestieg ihn und fuhr bis zur dritten Etage hoch, in der die Wohnung lag, in der Annie zur Untermiete wohnte. Oben wurde sie schon erwartet, denn die schwere Tür aus dunklem Holz stand einen Spaltbreit offen. Lou klopfte an und Annies Stimme schallte aus den Tiefen der Wohnung: »Komm rein! Ich mache uns einen Tee.« 

Lou betrat den Wohnungsflur und folgte dem Klappern, das sie direkt in die Küche führte. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung, in dem edles Parkett verlegt war, bedeckten hier auf Hochglanz polierte Natursteinfliesen den Boden.

»Hi, Annie!, sagte Lou eine Spur zu schüchtern dafür, dass sie diese Wohnung und ebenso die Küche in den vergangenen Jahren so oft betreten hatte. Das Gefühl, kurz vor einem Vorstellungsgespräch zu stehen, drohte übermächtig zu werden. Zumal sie Tom Bernings in all den Jahren nie getroffen hatte. Sie kannte ihn lediglich aus Annies Erzählungen, die im Grunde nichts weiter als Schwärmereien waren.

»Setz dich.« Annie zeigte zum Küchentisch aus Buchenholz, an dem vier dazu passende Stühle standen. »Tom kommt sofort. Er duscht noch schnell, weil er gleich wegmuss.«

»Ah!« Lou nickte verstehend. Hätte sie doch die Begegnung mit Tom Bernings schon hinter sich. »Was macht dein Schatz Fred überhaupt? So allein in dem großen Haus?« Dass Annies zukünftiger Ehemann schon in das Haus eingezogen war, das sie sich gemeinsam gekauft hatten, wusste Lou inzwischen.

»Auf alle Fälle lädt er sich nicht fremde Frauen ein und feiert wilde …« Annie stockte mitten im Satz. »Verzeihung. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Er handwerkert noch ein bisschen, bevor ich meinen Kram reinstelle. Das Kinderzimmer muss noch tapeziert werden.« Bei diesen Worten strich sich Annie wie im Reflex über den Bauch und ein Strahlen ließ ihr Gesicht aufleuchten.

»Du bist schwanger?«, kreischte Lou begeistert. »Echt jetzt?« Deshalb hatte Annie im Pub Ginger Ale getrunken anstatt Bier. Das gab natürlich ein Bild.

»Na ja.« Annie zog ein Gesicht, das zwischen überschwänglicher Freude und Bedauern schwankte. »Deshalb wird mein Hochzeitskleid auch nicht ganz so prinzessinnenhaft ausfallen, wie ich es mir immer erträumt habe, sondern eher wie eine Schutzhülle für einen Fesselballon.«

»Ist doch egal. Mensch, ich freue mich für dich. Du hast echt gerade einen Lauf.« Lou strahlte ihre Freundin an. »Das Haus, die Hochzeit und dann noch ein Baby! Besser geht’s doch gar nicht.«

»Jetzt muss ich nur noch die Sache mit dem WG-Zimmer glücklich über die Bühne bringen und dann kann ich mir auf die Schulter klopfen.« Annie stellte die Teekanne auf den Tisch und setzte sich Lou gegenüber. »Willst du auch eine Tasse?« Sie schob Lou eine der kunstvoll getöpferten Tassen hin, von denen eine einzige wahrscheinlich so viel gekostet hatte wie der Buchenholztisch.

»Danke.« Lou schenkte sich Tee ein. Eine Tür klappte und Schritte näherten sich der Küche. Die Nervosität, die sie vorhin beim Betreten der Wohnung geplagt hatte, kehrte zurück.

»Ah, Tom hat das Bad verlassen, dann können wir ja endlich zur Sache kommen.« Annie schmunzelte vielsagend. »Wir sind in der Küche!«, rief sie in die Wohnung hinein, um Tom Bernings auf sich aufmerksam zu machen.

»Das ist nicht zu überhören«, sagte eine angenehm warm und tief klingende Männerstimme. Die Worte lösten ein nervöses Kribbeln in Lous Bauch aus. Gleich würde sie Tom Bernings gegenübertreten: dem Mann, von dem Annie seit vier Jahren in den höchsten Tönen schwärmte, obwohl sie schon ewig einen festen Freund hatte.

›So schlimm wird es schon nicht kommen‹, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber sie sollte falsch liegen, denn es kam weitaus schlimmer. Oder besser?

Tom Bernings betrat die Küche und ihr blieb die Luft weg. Vor ihr stand ein Bild von einem Mann Anfang dreißig mit dunklem Haar. Seine tiefblauen Augen leuchteten sie unergründlich an. Sein Lächeln, das für einen Augenblick um den wohlgeformten Mund zuckte, zauberte verwegene Lachfältchen um die Mundwinkel. Bernings schien regelmäßig Sport zu treiben. Sein T-Shirt erlaubte einen Blick auf ausdefinierte Armmuskeln. Und dass seine Bauchmuskeln ebenso ausdefiniert waren, ließ das Shirt ebenfalls erahnen, so eng, wie es sich an den durchtrainierten Leib schmiegte.

›Annie irrt sich‹, dachte Lou. Tom Bernings war weder Anwalt noch Künstler, er musste ein Sportler sein. Fieberhaft kramte sie in ihrem Gedächtnis nach Bildern von bekannten Sportlern des Landes, die sie bei der Arbeit in der Bilddatenbank der Zeitungsredaktion zur Genüge sah, doch es wollte sich nichts Passendes finden lassen. ›Ich bin Journalistin‹, sagte sie sich. ›Ich decke dein Geheimnis schon auf.‹

Als hätte er ihre Gedanken erraten, fragte er: »Und Sie sind die Journalistin?«

»Ja.« Sie lächelte ertappt. »Mein Name ist Loucinda Fisher. Und ich arbeite bei der ›Hersley Post‹.« 

»Loucinda?« Tom Bernings setzte sich an den Küchentisch und schaute sie fragend an.

»Meine Freunde nennen mich Lou«, ergänzte sie schnell.

»Habt ihr euch nicht schon gesehen?« Annie schenkte Tom Bernings eine Tasse Tee ein. »Lou hat mich ab und zu hier besucht.«

»So selten, wie ich in dieser Wohnung bin, ist das unwahrscheinlich.« Tom lächelte entschuldigend in die Runde. »Die Wohnung ist ein Rückzugsort für mich. Ich bin viel unterwegs und die meiste Zeit lebe ich in London. Wobei ich beruflich ab und zu in Hersley zu tun habe, und da ist es von Vorteil, einen Ort zu haben, an dem ich übernachten kann.«

»Dass ich Journalistin bin, wissen Sie ja bereits«, sagte Lou und so langsam verschwand das ungute Gefühl, in einem Vorstellungsgespräch zu sitzen. »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«

Annie zuckte zusammen. Sie runzelte die Stirn und bedachte Lou mit einem Blick, der besagte, dass sie gerade etwas sehr Dummes getan hatte.

»Das dürfen Sie gern«, antwortete Tom Bernings, »aber ich werde es Ihnen nicht verraten.« Er lachte ein angenehmes Lachen, das ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste.

Ein Glück! Sie atmete auf. Anscheinend hatte sie ihn nicht verärgert. Trotzdem war es schade, dass er nicht damit herausrückte, womit er seine Brötchen verdiente.

»Wie gesagt, Hersley ist für mich ein Rückzugsort. Bis auf diese eine kleine Sache will ich hier nichts mit Arbeit zu tun haben und einfach nur die Ruhe einer beschaulichen Kleinstadt genießen. Ach ja! Und dann ist da noch Ghost. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«

Verunsichert sah sie Bernings an. Gab es einen Hausgeist?

»Er meint den Kater«, sprang ihr Annie bei.

»Ach klar!« Sie gab sich mit der flachen Hand einen Klaps auf die Stirn. »Den kenne ich doch von meinen Besuchen hier.«

»Wahrscheinlich halten Sie mich für spleenig, aber der Kater ist der Hauptgrund, warum ich diese Wohnung im Haus für mich behalte. Ich habe ihn auf meinen Reisen gefunden, als er noch ein hilfloses Katzenbaby war und er ist mir ans Herz gewachsen. Nun ja, da ich noch immer viel unterwegs bin, den kleinen Kerl aber nicht mitnehmen kann, habe ich uns hier einen Heimathafen eingerichtet, wenn Sie so wollen.«

»Ein wenig spleenig finde ich das schon.« Lou kicherte und ignorierte den Tritt, den ihr Annie unter dem Tisch verpasste. »Aber kein Problem, ich mag Katzen. Ich hätte selbst gern eine, aber mein Freund war immer dagegen.«

»Sie haben einen Freund?« Bernings warf ihr einen verunsicherten Blick zu. »Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst. Das Zimmer ist natürlich nur für eine Person geeignet.« Ein Schatten der Enttäuschung legte sich über sein Gesicht. Ob sie tatsächlich für ihn in die engere Wahl kam, was das Zimmer anging?

»Nein, nein!«, fiel ihm Annie ins Wort. »Sie meint natürlich Ex-Freund. Meinst du doch, oder?«

Meinte sie das wirklich? Lou schluckte. Noch fühlte es sich überhaupt nicht so an, als würde sie die Sachen packen und Peter samt ihrer Lebensplanung hinter sich lassen. Klar, in der ersten Wut war dieser Wunsch in ihr aufgeflammt, sofort alles hinzuschmeißen und Peter auf den Mond zu schießen. Mit Annie über Peter herumzulästern, um sich mal richtig Luft zu machen, das war das eine. Aber einem Wildfremden von einer vagen Idee zu berichten, als wäre es beschlossene Sache, das war ein ganz anderes Kaliber. Zumal sie mit Peter bisher kein Wort hatte wechseln können. Wie auch? Er ließ sich seit Tagen nicht blicken. Und ans Handy ging er nicht ran, wenn sie ihn anrief.

»Ex-Freund«, sagte Lou schnell. »Ich meine Ex-Freund.«

»Aha.« Tom Bernings lächelte erleichtert. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ihr Privatleben geht mich nichts an, so, wie ich davon ausgehe, dass auch Sie meine Privatsphäre respektieren. Es ist nur, dass ich wirklich ein wenig Ruhe finden will und wenn gleich eine ganze Familie einziehen würde, ginge das leider nicht mehr.«

»Nein. Keine Panik! Nur eine alleinstehende Journalistin, die es mal mit einem Kater versuchen will anstatt mit einem Mann.«

Ein Anflug von Verstörung breitete sich auf Tom Bernings Gesicht aus.

»Ich meine, was das Zusammenwohnen betrifft« schob Lou schnell hinterer. »Nur dass keine Missverständnisse aufkommen.« Sie lachte und ihr Lachen klang ein wenig schrill.

Annie stöhnte. »Am besten, ich übernehme, bevor du dich um Kopf und Kragen redest und ab morgen in der Redaktion schlafen musst.« Verschwörerisch zwinkerte sie Lou zu. »Also. Meine beste Freundin Loucinda Fisher ist absolut vertrauenswürdig«, sagte sie an Tom Bernings gewandt. »Sie passt gut hier rein, da sie deinen Kater zuverlässig versorgen würde. Außerdem neigt sie nicht dazu, wilde Partys zu feiern und Wohnungen zu verwüsten. Zwei weitere Punkte, die für sie sprechen.« Annie überlegte kurz und grinste, als sie ergänzte: »Und ihr Honorar bei der Zeitung ist derart lausig, dass sie dringend eine Wohnung braucht, die fast nichts kostet.«

Tom Bernings lächelte Lou an und dieses Mal war es ein verlegenes Lächeln, das den Beau noch smarter aussehen ließ, als er ohnehin schon aussah. Sie spürte, wie sie errötete. Warum musste der Kerl bloß so verdammt gut aussehen?

»Ihre Freundin Annie hat mir erzählt, dass es Sie wundert, warum ich so wenig Miete verlange«, sagte er und seine Verlegenheit schlug in ein warmes Lächeln um, das ihm noch viel besser stand.

Das Kribbeln kehrte in Lous Bauch zurück. Irritiert presste sie ihre Handfläche dagegen. Das fehlte gerade noch, dass sie sich in einen Mann verschoss, obwohl sie ihren aktuellen Freund noch nicht mal richtig abgeschossen hatte.

»Um ehrlich zu sein«, fuhr Tom fort, »hätte Annie auch vollkommen mietfrei wohnen können, da sie sich um Ghost kümmert und die Wohnung … sagen wir mal am Leben erhält, solange ich nicht da bin. Aber Ihre Freundin wollte …«

»Ich wollte mich nicht von einem wildfremden Mann aushalten lassen.« Annie lachte und stieß Tom Bernings freundschaftlich in die Seite. 

Lou wurde bewusst, wie nahe sich die beiden standen, trotz Bernings Geheimniskrämerei. Kein Wunder, wenn man vier Jahre eine Wohnung teilte. ›Und einen Kater‹, ergänzte sie in Gedanken und schmunzelte innerlich.

»Die Konditionen wären für Sie die gleichen wie für Annie«, sagte Tom Bernings. »Eine symbolische Miete von fünfzig Pfund im Monat. Und Sie kümmern sich um Ghost. Das Katzenfutter, Tierarztkosten und was sonst noch anfällt, zahle selbstverständlich ich.«

»Immer schön die Quittungen aufheben!« Annie hob den Zeigefinger und sah sie mit gespielter Strenge an.

»Eins noch.« Jetzt war es Bernings, der sie streng anschaute. »Wenn Sie sich dazu entschließen sollten, hier einzuziehen, dann beachten Sie bitte, dass meine Räume absolut tabu sind. Damit meine ich mein Badezimmer und ganz besonders mein Wohnzimmer.«

Während dieser Worte verdrehte Annie die Augen, als hätte sie die Ansage schon zu oft gehört.

»Mein Zimmer wird immer abgeschlossen sein. Der Kater kann durch eine Katzenklappe in der Tür rein und raus. Für den Notfall gibt es einen Schlüssel, der an einem geheimen Ort deponiert ist. Den verrate ich Ihnen aber erst, wenn Sie sich dazu entschließen sollten, in diese Wohnung einzuziehen.«

»Notfälle wären Brandgeruch, ein Wasserschaden oder wenn Ghost tagelang verschwunden sein sollte«, ergänzte Annie. »Ansonsten ignorierst du das Zimmer einfach und das zweite Badezimmer ist sowieso viel schöner und größer als Toms Bad.« Sie grinste listig und raunte Lou zu: »Ich hatte da mal heimlich reingelinst. Kein schöner Anblick.«

Tom Bernings räusperte sich mit gespielter Empörung und zwinkerte Annie zu.

»Okay …« Lou atmete tief durch. Ein klein wenig fühlte sie sich an das gruselige Märchen Blaubart erinnert: der gut aussehende Mann, das absolute Traumhaus und das Zimmer, das tabu war. Andererseits hätte Annie sicher in den letzten Jahren etwas bemerkt, falls Tom Bernings die Leichen seiner gemeuchelten Exfrauen in seinem Zimmer versteckt hätte. ›Allein schon die damit verbundene Geruchsentwicklung‹, dachte Lou und erschrak darüber, in welche Abgründe ihre Gedanken abzuschweifen drohten.

»Annie, kannst du deiner Freundin noch die Wohnung zeigen? Ich muss schon wieder los.« Tom Bernings erhob sich. Er wirkte auf einmal angespannt, was so gar nicht zu seiner souveränen Ausstrahlung passen wollte. »Wobei Sie sich ja schon auszukennen scheinen«, ergänzte er, an Lou gewandt mit einem charmanten Lächeln, das seine Anspannung überspielte.

»Klar. Ich hab alles schon gesehen – bis auf Ihr Zimmer natürlich.« Lou erhob sich ebenfalls.

»Dann geben Sie Annie einfach in den nächsten zwei Tagen Bescheid, wie Sie sich entschieden haben. Ich kann Sie mir als neue Mitbewohnerin gut vorstellen.« Mit diesen Worten ergriff er Lous Hand und drückte sie zum Abschied sanft aber bestimmt. Eine Geste, mit der Lou nicht gerechnet hatte. Überrumpelt schnappte sie nach Luft. Wobei das prickelnde Feuerwerk tief in ihrem Bauch das Atmen zu einem schwierigen Unterfangen machte. Er winkte Annie zu und verschwand aus der Küche. Wenige Augenblicke später kündete das Klappen der Wohnungstür davon, dass Tom Bernings die Wohnung verlassen hatte.

»So ist es immer mit ihm«, sagte Annie und ein klein wenig Bedauern schwang in ihrer Stimme mit. »Aber er sieht heiß aus, oder?« Im Scherz verzog sie wie schmerzgeplagt das Gesicht und wedelte mit der rechten Hand, als hätte sie sich verbrannt.

»Allererste Sahne.« Lou seufzte leise und spürte dem Prickeln in ihrem Bauch nach, das sich langsam wieder beruhigte. Wann hatte sie jemals einen derart attraktiven Mann gesehen? Zu allem Überfluss war er sogar nett. Und weil das nicht reichte, musste der Kerl auch noch ein Geheimnis hüten. Ganz abgesehen davon, dass er wahnsinnig reich zu sein schien, wenn ihm dieses Haus hier gehörte. Und nicht nur dieses, soweit sie von Annie wusste. Genau das, wovon Frau so träumte, wenn Lou überhaupt mal von Männern träumte. Bei dem Gedanken an die gnadenlose Realität, die in ihrem Fall Peter hieß, verging ihr der Ausflug ins Traumland.

»Und ich bin mir fast sicher, dass er auf Frauen steht. Aber nur fast.« Annie lachte. »Vielleicht findest du es ja heraus.«

»Vergiss es. Mit dem Männerthema bin ich durch.« Sie schaute sich in der Küche um und ihr Blick fiel auf den grau getigerten Ghost, der zur Tür hereingeschlichen kam. »Schlimm genug, dass die Katze ein Kater ist. Mehr Männlichkeit halte ich derzeit nicht aus.«

»Der entscheidende Vorteil gegenüber Peter ist, du musst dich nicht um Ghosts Wäsche kümmern.« Annie gluckste vor Lachen. »Das macht das kleine Kerlchen von ganz alleine. Und was noch viel besser ist …« Annie hob den Zeigefinger und zog die Augenbrauen hoch. »… Er ist kastriert.«

»Klingt praktisch. Irgendwie.« Lou musterte Ghost misstrauisch. Aber ihm schien nichts Überlebensnotwendiges zu fehlen. Im Gegenteil. Der grau getigerte Kater sah gesund und vergnügt aus, wie er sie aus seinen grünen Augen anblinzelte.

Lou und Annie erhoben sich von ihren Stühlen und verließen die Küche.

»Und du weißt wirklich nicht, auf welche Weise Tom Bernings seine Kohle scheffelt?« Lou blickte sich in der großzügig geschnittenen Wohnung um. Auch hier war alles, so wie im Hausflur, stilecht saniert. Reiche Schnitzarbeiten verzierten die Zimmertüren aus schwerem, dunklem Holz. Die Zimmerdecken waren mit Stuck verziert. Blitzblank polierte Kronleuchter aus Messing sorgten im Flur sowie in Annies Zimmer für angenehmes Licht. Und das Badezimmer sah aus wie ein wahrgewordener Traum aus einer Design-Zeitschrift. »Der Typ ist doch garantiert so was wie ein Multimillionär.«

»Ich habe keinen Schimmer. Wobei ich mir absolut nicht vorstellen kann, dass es etwas Illegales ist, was er arbeitet.« Annie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die sie hilflos aussehen ließ. »Tom ist praktisch die Definition eines Gentlemans. Es gibt keinen anständigeren Mann unter der Sonne – außer meinem Fred natürlich.« Annie kniff die Augen zusammen, was ihr einen kämpferischen Gesichtsausdruck gab, und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber der ist vergeben.«

»Keine Panik. Mit den Kerlen bin ich fertig. Für immer und ewig.« Lou winkte ab.

»Und nimmst du mein Zimmer jetzt?« Annie sah sie flehend an.

»Ich weiß noch nicht. Die Wohnung ist toll. Der Kater natürlich auch.« ›Und der Vermieter erst‹, sagte sie sich und verdrängte Tom Bernings Traumkörper aus ihren Gedanken. »Aber euer seltsames Arrangement und diese Geheimniskrämerei …« Lou stieß einen leisen Seufzer aus. Sie spürte dem unguten Gefühl in ihrem Bauch nach, das sich darin breitzumachen drohte. Lag es tatsächlich an Tom Bernings undurchsichtiger Natur? Oder steckte eher die Angst dahinter, beim Thema ›Peter‹ eine endgültige Entscheidung treffen zu müssen?

»Schlaf einfach zwei Nächte drüber. Und falls du das Zimmer nicht nimmst, ist es schade, aber Tom findet bestimmt jemand anderes. Einen Studenten vielleicht, so wie bei mir damals.«

»Ich muss dann mal los.« Lou steuerte die Wohnungstür an. »Morgen geht es wieder früh raus.«

Beim Abschied versprach sie Annie, sofort anzurufen, wenn sie sich entschieden hatte. Auf dem Weg nach unten verzichtete sie auf den Fahrstuhl. Lou wählte den Weg durch das noble Treppenhaus, um die Atmosphäre des Gebäudes auf sich wirken zu lassen. Sie versuchte sich vorzustellen, in diesem Traum von einem Haus zu wohnen. Ein Versuch, der gründlich misslang.





14. Kapitel


 Zu Hause angekommen erwartete Lou die inzwischen gewohnte Leere. Weit und breit kein Peter. Nicht mal die obligatorische Nachricht auf dem Smartphone, dass er heute später kommen würde. Im Wohnzimmer setzte sie sich an den Laptop und loggte sich bei Famebook ein. Die meisten ihrer Freunde und Kollegen nutzten das soziale Netzwerk nur noch per Smartphone. Lou mochte es lieber, am Laptop zu surfen. Allein schon wegen der Bilder des Phantoms, die sie zusammen mit den anderen Leuten aus der Famebook-Gruppe zu analysieren versuchte. Am Monitor erkannte sie mehr Details als auf dem winzigen Bildschirm des Smartphones.

In der geheimen Gruppe »Die Phantomjäger« gab es zwei neue Benachrichtigungen. Juan, ein Graffiti-Sprayer aus Mexico City, hatte auf einem der letzten Fotos, die das Phantom ins Netz gestellt hatte, ein Detail vergrößert. Eine Spiegelung auf einer Fensterscheibe, die er für das Gesicht des geheimnisvollen Künstlers hielt. Leider war nichts weiter als ein verschwommener Fleck zu sehen, der so viel Ähnlichkeit mit einem Gesicht hatte wie eine Milchflasche mit einer Kuh.

Auch Vroni, eine Kunststudentin aus Innsbruck, hatte ein Foto gepostet: eine Ultraschallaufnahme, die bewies, dass sie guter Hoffnung war. Mit Zwillingen. »Juhu! Glück im Doppelpack!«, hatte sie dazu geschrieben.

Missmutig löschte Lou das Foto und schrieb Vroni eine Nachricht, dass in der Gruppe ausschließlich Themen gepostet werden durften, die etwas mit dem Phantom zu tun hatten. Das fehlte noch, wenn jeder anfing, die Gruppe mit Schnappschüssen vom letzten Mittagessen oder Selfies vom Strand zu fluten. Allein die Suche nach dem Phantom war das Ziel. Etwas, das sie als Administratorin von Zeit zu Zeit den inzwischen dreiundzwanzig Gruppenmitgliedern klar machen musste.

Leider war der Blick in die Famebook-Gruppe heute eine Enttäuschung, so wie die meiste Zeit des Jahres. Erst, wenn das Phantom wieder anfing, Bildschnipsel seiner neuesten Arbeit in die sozialen Netzwerke hochzuladen, würde es spannend werden. Doch das dauerte noch ein paar Wochen, denn das letzte Projekt, eine Kunstinstallation an einer Schule in der nigerianischen Provinz, lag erst zwei Monate zurück und so schnell arbeitete das Phantom nicht.

Müde loggte sich Lou aus der Famebook-Seite aus. Sie klappte den Laptop zu und ging ins Bad. Noch schnell Zähneputzen und duschen und dann wollte sie mit einem guten Buch im Bett versacken.

Längst schmökerte sie in ihrem Krimi, als die Wohnungstür klackte. Der Blick auf ihren Wecker versetzte ihr einen Schock. Offenbar hatte sie der blutrünstige Fall des Kommissars Mac Miller derart gefesselt, dass sie bis nachts um zwei durchgelesen hatte. Peter war erst jetzt nach Hause gekommen. Wobei es ein Fortschritt war, dass er überhaupt nach Hause kam. Sie rieb sich über die Augen und richtete sich im Bett auf. Wenn sie schon um diese Zeit wach war, musste sie die Gelegenheit nutzen, um mit Peter über ihre Beziehung zu sprechen, wobei sie im Moment gar nicht wusste, ob es überhaupt noch eine Beziehung war.

Peter schien das Licht im Schlafzimmer nicht bemerkt zu haben. Seine Schritte tappten an der Schlafzimmertür vorbei ins Bad. Sie klangen schwerer und unbeholfener als seine Schritte normalerweise klangen.

›Was, wenn es gar nicht Peter ist, sondern ein Einbrecher?‹, fragte sie sich. Für einen kurzen Moment kroch eine dunkle Angst heran und machte ihren Brustkorb eng. ›Immer diese blöde Nachtangst‹, fluchte sie innerlich. Schon der Gedanke daran, ganz alleine in einer Wohnung leben zu müssen, hatte sie bisher daran gehindert, ernsthaft über eine Trennung nachzudenken, egal, wie abweisend Peter sie behandelte. Und das nicht erst im letzten halben Jahr, sondern schon von Beginn ihrer Beziehung an.

Jetzt näherten sich die schweren Schritte der Schlafzimmertür. Jemand packte die Klinke und drückte sie herunter. Angstvoll umklammerte Lou die Bettdecke und presste sie fest an sich. Die Tür flog auf. Lous Herz drohte stehen zu bleiben. Erleichtert atmete sie auf, als sie Peter erkannte, der mit verdutztem Gesichtsausdruck im Türrahmen stand.

›Verflixter Kommissar Mac Miller!‹, schimpfte sie mit sich selbst. Nie wieder würde sie einen Krimi vorm Einschlafen lesen.

»Hi Peter.« Lou zwang sich, besonders freundlich zu lächeln. Sie musste das Ganze diplomatisch angehen – Schritt für Schritt – und ihm nicht gleich ihren ganzen Frust entgegenschmettern, wenn er übernächtigt von der Arbeit nach Hause kam. Falls er denn überhaupt von der Arbeit kam und nicht ganz woanders her.

Peter sah verändert aus heute Nacht. Seine Augen wirkten glasig und seine Gesichtszüge erschienen auf seltsame Weise verzerrt. Jetzt roch sie die Wolke, die Peter vor sich herschob. Er musste getrunken haben.

»Du bist noch wach?«, brummelte er. Seine Blicke huschten unsicher durchs Zimmer, als suchten sie Halt.

»Peter, wir müssen reden. So geht das nicht weiter mit uns.« Lou setzte sich im Bett auf.

»Reden? Nachts um zwei?« Peters Miene verfinsterte sich. Sein alkoholgeschwängerter Atem erfüllte das Schlafzimmer. Angewidert verzog sie das Gesicht. Noch nie war Peter betrunken nach Hause gekommen.

»Wann denn sonst? Du bist ja nie da. Wir sehen uns praktisch gar nicht mehr.«

»Da reißt man sich den Arsch auf und wird noch vollgenölt dafür.« Peter stand noch immer im Türrahmen. Obwohl er seinen Pyjama trug, hatte er bisher keinen Schritt auf das Bett zugemacht. »Typisch Frau. Nur rumzicken können.«

»Darum geht es doch gar nicht«, versuchte Lou zu erklären. »Es geht darum …«

»… dass du deine Tage hast und stänkern willst«, unterbrach er sie barsch. »Auf den Mist hab ich keinen Bock.« Er machte auf den Hacken kehrt und knallte die Tür hinter sich zu. Die nächste Tür, die knallte, war die zu seinem Arbeitszimmer. Anscheinend wollte er die Nacht auf dem Gästesofa verbringen, das dort stand.

Ihr Herz wummerte derart stark, als hätte tatsächlich ein Einbrecher das Schlafzimmer gestürmt. Am liebsten hätte sie losgeheult, doch die Wut, die in ihr hochkochte, war stärker als die Traurigkeit. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Sie knipste die Leselampe aus und starrte in die Dunkelheit. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken, vermischten sich mit Annies Worten, die kein gutes Haar an Peter ließen. Ihre Eltern dagegen mochten den gut verdienenden Banker. Allein schon, weil sie dadurch was zum Angeben vor den Nachbarn hatten. ›Die würden ausrasten, wenn ich mit Peter Schluss mache und ausgerechnet in eine WG ziehe‹, dachte Lou.

Sie schloss die brennenden Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Irgendwann im Laufe der Nacht gelang es ihr, die Gedanken und überschäumenden Gefühle so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie in einen flachen Schlaf wegdämmerte. Die wirren Träume, die sie darin heimsuchten, standen ihrer Wut auf Peter in nichts nach.





15. Kapitel


 Der Wecker piepste. Ein lästiges Echo aus weiter Ferne. ›Schon aufstehen?‹, schoss es Lou durch den Kopf. Diese Nacht schien kürzer gewesen zu sein als die letzten Nächte. Verschlafen zwinkerte sie. Das Bild vor ihren Augen weigerte sich, klar zu werden, als hätte sich ein Weichzeichner über ihr Sichtfeld gelegt, der die Umgebung unwirklich erscheinen ließ. Diffuses Zwielicht füllte das Schlafzimmer aus, überzog alles mit einem goldenen Schimmer, der sie an einen Sonnenuntergang an einem tropischen Traumstrand erinnerte. Sie drehte sich zu Peter um. Er lag ausgestreckt neben ihr. Wobei sie ihn nur erahnen konnte, da sein Körper bis über die Ohren unter einer Decke verschwunden war, die eher einem Laken glich. Er musste seine warme Bettdecke in der Nacht ausgetauscht haben. 

Sie lauschte auf Peters gleichmäßige und zugleich kraftvolle Atemzüge. Jetzt regte es sich unter Peters Laken. Seine Hand schlich sich zu ihr herüber und streichelte über ihren Bauch. Es prickelte elektrisierend, als seine Hand nach oben glitt und sanft ihre Brüste liebkoste. Ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie rekelte sich genüsslich und wartete ab, was Peter mit ihr vorhatte. Schon glitt er auf sie, noch immer unter dem Laken verborgen. Nur seinen Haarschopf konnte sie sehen. In dem goldenen Licht wirkte sein Haar nicht schütter und angegraut, sondern ungewöhnlich dicht und dunkel. Peter bedeckte ihren Körper mit gierigen Küssen, wobei sein Streicheln drängender wurde. Ihr Unterleib zog sich lustvoll zusammen und zwischen ihren Schenkeln pochte es verlangend. Seine Finger suchten sich den Weg in ihre feuchte Mitte und streichelten sie bis an den Rand der Ekstase. Sie stöhnte vor Lust auf und umschlang Peter. Ihre Hände wanderten über ausdefinierte Muskelstränge und feste Pobacken. So männlich hatte sich Peter noch nie angefühlt.

Peter richtete sich über ihr auf. Das Laken, das ihn bisher verborgen hatte, fiel herab und gab die Sicht auf ihn frei.

Ihre Augen weiteten sich. ›Was geschieht hier?‹ Lustvolle Schauder brachten ihren Körper zum Vibrieren. Es war gar nicht Peter, der ihr solches Vergnügen bereitete. Durch den Weichzeichner, den das goldene Zwielicht über das Zimmer legte, erkannte sie schemenhaft Tom Bernings, der sich in ihr Schlafzimmer geschlichen haben musste. Verunsichert wandte sie den Kopf zur Seite und blickte über die offene Terrasse hinaus direkt zum Meer. Nur ein wehender Vorhang trennte sie und Tom vom endlosen, weißen Strand, über den sich die schlanken Stämme der Palmen bis hinunter zum Wasser neigten.
 Von weit her erklangen die Schläge einer Trommel, ein hypnotischer Rhythmus, der mit dem feuchten Pochen zwischen ihren Schenkeln im Einklang stand. Tom intensivierte sein Streicheln, die Trommel schlug schneller und lauter und es pochte immer flehender in ihrer feuchten Mitte. Die warme Brise, die durch das weit geöffnete Terrassenfenster wehte, lud sich mit knisternder Hitze auf. Im Zimmer prickelte die Atmosphäre vor Elektrizität. Heiß und feucht schmiegte sie sich an Tom. Sie schwitzten vor Ekstase. Salziger Schweiß kitzelte auf ihrer Zunge und mit jedem Atemzug sog sie den herbsüßen Duft purer Männlichkeit ein, den sie schon bei ihrem Besuch am Abend in Toms Wohnung heimlich genossen hatte.

Tom schmiegte sich eng an sie und seine Zungenspitze tanzte über ihren Hals, ihre Ohrläppchen, ihre Brüste. Mit einem sanften Stoß drang er in sie ein. Auch ihn schienen die Trommeln zu verzaubern. Seine Stöße passten sich dem Rhythmus an, schneller und drängender und immer kraftvoller trieb sie mit Tom auf die gemeinsame Ekstase zu. Ihr Körper stand unter Strom. Eine nie gekannte Energie breitete sich in ihr aus, die mit einem einzigen Schrei aus ihr herausbrach und sie mit sich fortriss, als die pure Lust in ihr explodierte.

»Was …?« Sie schoss im Bett hoch. Benommen starrte sie in das Dunkel ihres Schlafzimmers. Kein Strand, kein goldenes Licht, keine wehenden Vorhänge und erst recht kein Tom Bernings. Sie saß verschwitzt in ihrem Bett, die Bettdecke fest zwischen die Schenkel gepresst. Ihre Hand tastete zu Peters Seite hinüber. Doch die war leer und kalt.

Sie seufzte noch, als sie längst wieder schlief.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 4



Was geht ab, Alter?


 Das neue Projekt wächst und lenkt mich von meinem Selbstmitleid ab. Verrückt, zu was die Liebe fähig ist, wenn sie nicht erwidert wird. Die frei gewordene Energie kann die Welt verändern – zum Positiven wie zum Negativen. Wobei ich mit dem zufrieden sein kann, was ich in den vergangenen Jahren erreicht habe. Auch wenn ich das eine Ziel, das ich aus reiner Dummheit aus den Augen verloren habe, nun wohl nie mehr erreichen werde.


 Anmerkung: Die »Was geht ab«-Anrede ist eine bescheuerte Idee. Ich kann nur froh sein, dass niemals jemand den Quatsch lesen wird, den ich hier reinschreibe.





16. Kapitel


 Seit einer Woche spielten Lou und Peter das gleiche Spiel. Sie versuchte zu reden, er ging ihr aus dem Weg. Und wenn sie ihn doch mal erwischte, knurrte er genervt und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Dummerweise hatte sie den Rückmeldetermin für Annies WG-Zimmer längst überschritten. Letztlich hatte sie es darauf ankommen lassen, da sie noch immer unsicher war, ob sie den Schritt weg von Peter wirklich wagen sollte. ›Ganz abgesehen von dem viel zu feuchten Traum mit meinem zukünftigen Vermieter in der Hauptrolle‹, dachte Lou und errötete schon bei der verblassenden Erinnerung daran. So etwas konnte niemals gut gehen.

Andererseits konnten sie und Peter gar nicht weiter entfernt voneinander sein, so wie er sich ihr gegenüber verhielt. Nur wenn er nach seinen gebügelten Hemden fragte oder ihr zu verstehen gab, dass er Sex mit ihr wollte, klang seine Stimme freundlicher. Dann zeigte er sogar Interesse an der Jagd nach dem Phantom und fragte nach Fortschritten. Natürlich war sie jedes Mal so dumm gewesen und hatte sich um die Hemden gekümmert und auch im Bett Peters Bedürfnisse befriedigt. Immer in der Hoffnung, dass sie vielleicht doch nur eine Krise durchzustehen hatten wegen Peters Stress im Job, auch wenn ihr Herz etwas anderes sagte.

Es war Freitagabend. Lou klickte sich wieder durch die Famebook-Gruppe. Leider gab es noch nichts Neues zum Phantom. Nur ein weiteres Foto von Vroni aus Innsbruck, das einen Doppelpack Strampelanzüge zeigte und die Frage: »Sind die nicht süüüüß?« Dahinter hatte sie noch drei Herzchen gesetzt. Lou schniefte verärgert. Beim nächsten Herzchen-Posting würde sie Vroni aus der Gruppe werfen. Außer, es wäre das Foto eines Herzchens, welches das Phantom eigenhändig auf ein Gebäude gemalt hatte.

Das versprach wieder ein öder und einsamer Abend zu werden. Peter war noch nicht zu Hause. Auf ihre Nachricht mit der Frage, ob er denn heute etwas früher käme und sie vielleicht mal ins Kino gehen könnten, hatte er nicht reagiert. Gestern Nacht hatte er angeblich wieder bis halb zwei im Büro gearbeitet. Sie glaubte ihm kein Wort mehr.

Das Klingeln des Handys riss sie aus den trüben Gedanken. Annie war dran.

»Ach Mist!« Lou überlief es heiß und kalt. Nach dem Gespräch mit Tom Bernings hatte sie sich nicht mehr bei ihrer Freundin gemeldet. Im Grunde hatte sie Annie klassisch auflaufen lassen. Mit schlechtem Gewissen nahm sie das Gespräch an.

»Also doch wieder alles in Butter«, sagte Annie genervt anstatt einer Begrüßungsfloskel.

»Butter …?« Lou verstand zuerst nicht. Aber dann fiel ihr ein, dass sie darüber geredet hatten, dass es sich mit Peter ausgebuttert hätte. »Nein! Es ist immer noch kompliziert.«

»Interessiert mich nicht. Ich wollte nur nachfragen, ob du dich endgültig gegen das WG-Zimmer entschieden hast, weil ich Aushänge für die Uni ausgedruckt habe. Vielleicht findet sich ein Student, der ein Zimmer braucht.«

»Mensch, Annie.« Lou stieß scharf den Atem aus. Einerseits war es ihr peinlich, dass sie sich nicht mehr bei Annie gemeldet hatte. Andererseits fühlte sie sich durch den Anruf unter Druck gesetzt. So weit war sie noch nicht, einfach die Sachen zu packen und abzuhauen. Das war nicht ihr Stil. Sie musste dringend mit Peter ein klärendes Gespräch darüber führen, wie es mit ihnen weiterging. Und erst dann konnte sie überhaupt eine Entscheidung treffen. »Bevor ich wirklich meine Sachen packe, muss ich mit Peter sprechen, aber der ist ständig unterwegs. Gestern hat er wieder bis nachts halb zwei im Büro gesessen.«

»Im Büro?« Annie lachte auf. Ein kaltes, überhebliches Lachen. »Sein Büro heißt dann wohl ›The Black Hole‹ und sein Arbeitskollege ist jung, weiblich, mit blonder Hochsteckfrisur und High Heels. Und mit heftigen Atemproblemen, so intensiv, wie Peter Mund-zu-Mund-Beatmung machen musste.«

»Wie bitte?« Das ›Black Hole‹ war ein echter Absackerschuppen mit Schummerlicht und dunklen Ecken, in denen es angeblich hoch herging. Wobei sie das nur vom Hörensagen wusste, da sie niemals ein solches Etablissement betreten würde. Im Gegensatz zu ihrer schwangeren Freundin. »Was machst du im ›Black Hole‹, um Himmels willen?«

»Ich hab meinen Bruder abgeholt. Der war sturzbesoffen auf einem Junggesellenabschied. Und dabei hab ich Peter und die Tussi gesehen. Dieselben, die er auch schon das letzte Mal angeknabbert hatte, als mir die beiden über den Weg gelaufen sind.« Annie machte eine Pause, als dächte sie darüber nach, ob sie wirklich weitersprechen sollte. »Lou, ich habe Fotos von den beiden gemacht«, fuhr sie mit ernster Stimme fort. »Ehrlich, das ging mir voll gegen den Strich, so was zu machen. Aber mir geht es noch mehr gegen den Strich, wie du dich von dem Scheißer ausnutzen lässt. Der hat dich nicht verdient.« Sie schickte ein Wutschnaufen durchs Telefon. »Wenn du mir nicht glaubst, dann komm vorbei und ich zeige dir die Bilder. Auf keinen Fall will ich die rumschicken, nicht dass sie noch die Runde machen. Ich lösche sie auch gleich wieder.«

Annies Worte dröhnten in ihren Ohren. Unwirkliche Gongschläge, die ihr Hirn vibrieren ließen. Es fühlte sich an, als fiele sie in eine Trance. Ihr Blick verschwamm. Eine wirre Gefühlsmischung aus Wut und Scham verwirbelte ihre Gedanken, die wie aufgescheuchte Schatten durch ihren Geist huschten und sich nicht in Worte pressen lassen wollten.

»Lou? Bist du noch dran?« Jetzt klang Annies Stimme schrill, fast schon panisch. »Hörst du mich, Lou?«

»Ich …? Ja …« Lou schniefte die Tränen weg, die ihr wie salzige Sturzbäche aus den Augen rannen. »Ich war nur kurz …«

»Kurz? Du hast minutenlang nichts gesagt, nur geschluchzt. Na ja, wie du willst. Ich mache den Aushang fertig. Bye, Lou!«

»Halt! Warte!« Lou rubbelte die letzten Tränen aus den Augen, die inzwischen so rot sein mussten wie die eines Albinokaninchens. Endlich bekam sie einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich nehme das Zimmer.« Bei diesem Satz fiel eine tonnenschwere Last von ihrem Herzen und gleichzeitig baute sich ein Druck in ihrer Brust auf, als wäre die Tonne wie ein Hartgummiball zurückgesprungen und mit voller Wucht gegen ihren Brustkorb geprallt.

»Echt jetzt? Juhu!« Annie jubelte derart überschwänglich, als hätte sie im Lotto gewonnen. »Du kommst tatsächlich zur Vernunft. Wann willst du einziehen?«

»Am liebsten dieses Wochenende. Peter ist angeblich auf Dienstreise und ich hab inzwischen keine Lust mehr, ihm irgendwas zu erklären.« Lou seufzte. »Aber das wäre vielleicht etwas zu überstürzt, oder?«

»Nein! Das trifft sich gut. Ich wohne ja seit zwei Tagen nicht mehr dort und fahre nur noch wegen Ghost in die Wohnung. Dann könntest du gleich den Kater übernehmen. Fliegender Wechsel sozusagen.«

Lou stöhnte. »Alles klar. Ich packe meine Sachen.« Schon das Sprechen strengte sie an. Es fühlte sich an, als müsste sie neben ihren Klamotten das ganze Mobiliar einpacken. Dabei hatte fast alles Peter gekauft. Damals fand sie das unfair, dass Peter auf diese Weise den Einrichtungsstil bestimmt hatte. Heute war es ihr recht. Mit leichten Koffern reiste es sich schneller.

»Pass auf, du machst gar nichts.« Annie redete mit ruhiger Stimme auf sie ein. »Du brühst dir eine schöne, heiße Tasse Tee auf und setzt dich gemütlich aufs Sofa. Und ich trommele Fred und Damien zusammen und in einer Stunde sind wir da und helfen dir. Okay?«

Und ob das okay war! »Ich danke dir.« Lou atmete auf. Etwas leichter ums Herz legte sie das Handy zur Seite und wählte in Gedanken die Teesorte aus.


 Tatsächlich hatte Annie Wort gehalten. Zusammen mit Damien und Fred stand sie nach einer guten Stunde vor der Tür. Annies zukünftiger Ehemann Fred, ein schlaksiger Brillenträger mit schütterem Haar und fröhlichen Augen, griff sich gleich zwei der großen Reisetaschen, in die Lou ihre Klamotten gestopft hatte. Annie sortierte mit fachfrauischem Blick in der Küche die Bestecke aus.

»Das hab ich dir mal geschenkt«, sagte sie mit Eisesstimme. »Peter gönne ich keinen Teelöffel davon.«

»Oha!« Fred wurde blass. »Da weiß ich ja, was auf mich zukommt, falls wir doch mal …«

»Kein weiteres Wort, Freundchen!« Annie lachte schallend laut und drohte spielerisch mit einer Kuchengabel.

Während Annie und Fred packten und schleppten, schritt Damien die Wohnung ab und schüttelte den Kopf.

»Und hier hast du es vier Jahre ausgehalten? Da sieht es ja bei meinem Grandpa flippiger aus. Und der ist sechsundsiebzig.«

»Die Möbel hat Peter ausgesucht – und bezahlt.«

»Wie schön. Dann brauchen wir nicht so schwer zu schleppen.« Damien grinste sie wieder auf die für ihn typische verschmitzte Weise an.

»Da irrst du dich«, widersprach sie ihm. »Meine Bücher müssen mit.« Für einen Augenblick dachte sie daran, wie eine Wohnung aussähe, in der Damien die Möbel ausgesucht hatte. ›Wahrscheinlich alles Marke Eigenbau, Bananenkisten und Holzpaletten‹, sagte sie sich.

»Ach du Sch…« Damiens Blick fiel auf das Bücherregal, das eine ganze Wohnzimmerwand einnahm, und sein Grinsen fror ein.


 Es sollte etwas mehr als zwei Stunden dauern, ehe sie Lous Habseligkeiten zusammengeräumt und abtransportiert hatten. Fred fuhr dreimal mit seinem Kombi, und der Rest passte gerade so in Lous Mini. Während Damien die letzte Ladung Bücher aus der Wohnung schleppte, schrieb Lou einen Zettel für Peter: »Bye! Mir reicht’s.«

Sie legte das Papier auf den Küchentisch und blickte sich ein letztes Mal um. Ach ja, das Bild. Beinahe hätte sie das großformatige Acrylgemälde auf Leinwand vergessen, das sie zusammen mit Peter bei einer Kunstmesse gekauft hatte. Wobei Peter es ausgesucht hatte und sie hatte es bezahlt. Also gehörte das Bild wohl ihr und nicht Peter. Damals hatte sie etwas weniger als tausend Pfund dafür hingeblättert. Inzwischen waren die Arbeiten des Künstlers im Preis gestiegen. Es durfte längst mehr als das Fünffache wert sein.

Sie nahm es von der Wand im Wohnzimmer ab, wo es über dem Sofa gehangen hatte, und beäugte es kritisch. In den Mini würde sie das niemals hineinbekommen. Zum Glück versicherte ihr Fred, dass es für den Kombi kein Problem wäre. Sie wickelte ein Bettlaken um das Gemälde, das sie vorsichtig mit Paketschnur festzurrte, und übergab es Fred, der es in den Kombi verlud.

Nein, es hielt sie nichts mehr in der Wohnung. Zumal ihr Annie die Fotos vom gestrigen Abend gezeigt hatte. Beinahe hätte sie sich übergeben müssen, so schlecht war ihr bei dem Anblick geworden. Inzwischen waren die Fotos gelöscht und sie würde Peter genauso gründlich aus ihrem Herzen löschen, auch wenn das sicher etwas mehr Zeit brauchte, als den Speicher eines Smartphones zu leeren.

»Bist du so weit?« Damien stand im Türrahmen und musterte sie nachdenklich.

»Ja, lass uns gehen.« Sie setzte an, die Wohnung zu verlassen. »Halt! Fast hätte ich das Wichtigste vergessen.« Sie eilte ins Wohnzimmer, wo noch immer ihr Laptop aufgeklappt stand. In der Famebook-Gruppe der Phantomjäger gab es eine neue Benachrichtigung. Der Versuchung, nachzuschauen, widerstand sie und klappte den Laptop zu. Die Jagd auf das Phantom musste warten, bis sie in ihrem neuen Leben angekommen war.





17. Kapitel


 Die letzte Nacht kam Lou wie ein Traum vor, der nicht wirklich passiert sein konnte. Aber es war kein Traum. Klammheimlich war sie tatsächlich bei Peter ausgezogen. Bis spät in die Nacht hinein hatte sie zusammen mit Annie, Fred und Damien in Annies WG-Küche gesessen, geredet und gelacht. Wie in alten Zeiten. ›Nein, nicht in Annies Küche‹, verbesserte sie sich, ›sondern in meiner.‹

Inzwischen saß sie wieder vor ihrem Computer in der Redaktion, als wäre nichts geschehen. Mühsam krampfte sie sich vermeintlich originelle Texte für die Famebook-Postings ab: »Schon einen Pinguin geküsst? Heute ist der Welt-Pinguin-Tag!« Joana machte daraus: »Lasst euren inneren Pinguin frei!« Joana warf die Texte schneller über den Haufen, als Lou sie ins Schreibprogramm tippen konnte. Eine zutiefst frustrierende Angelegenheit – jedenfalls für Lou. Joana dagegen schien jeden Tag ein bisschen mehr in ihrem Job aufzublühen.

Heute kam noch das Gefühl dazu, nicht in einem Büro zu sitzen, sondern in einem Bienenstock, so oft hatte in den letzten zwei Stunden ihr Handy gesummt. Es waren allesamt Nachrichten von Peter, die bei ihr eingingen. Schon wieder brummte das Handy los. Genervt schaltete sie es auf lautlos, um ihre Kollegen nicht weiter zu stören.

»Wie läuft es eigentlich mit der Reportage zur Street Art?«, fragte sie Joana, um vom Rumoren ihres Handys abzulenken.

»Super läuft es«, sagte Joana, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Das wird ein ganz großartiges Projekt. Übrigens …« Joana machte eine Kunstpause und lächelte Lou überlegen an. »Heute nach der Arbeit gehe ich mit dem Big Boss essen.« Sie zeigte nach oben, wo der Inhaber der Zeitung saß, der laut Franks Auskunft Joanas Förderer war. Lou musterte die blutjunge Nachwuchsjournalistin, die heute ein besonders eng anliegendes und tief ausgeschnittenes Kleidchen trug.

›Keine gute Idee‹, dachte sie und sagte mehr zu sich selbst als zu Joana: »Bei Mr Golding wäre ich vorsichtig.« Mist! Sie biss sich auf die Unterlippe, das hatte sie gar nicht sagen wollen.

»Was soll das heißen?« Joana sah von ihrer Arbeit auf und warf Lou einen verunsicherten Blick zu.

›Und voll rein ins Fettnäpfchen‹, schimpfte Lou mit sich selbst. ›Du dumme Nuss weißt doch, dass Joana mit dem Boss ganz dicke ist.‹ Andererseits musste sie ihre Kollegin warnen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein hoffnungsvolles junges – und vor allem weibliches – Talent heulend aus der Redaktion stürmte und nie mehr gesehen ward. »Ich will nicht rumtratschen, sind eh alles nur Gerüchte«, sagte sie. »Aber an deiner Stelle würde ich heute Abend eine dicke Jacke über das Kleid ziehen und sie fest zuknöpfen. Bis obenhin.«

»Danke für die Info.« Joana starrte sie an, als ob sie ihr gleich eine knallen wollte. »Das interessiert meinen Onkel sicher, wie ihn seine Untergebenen sehen.«

›Oh nein, was habe ich getan?‹ Lous Wangen brannten. Sie spürte, wie sie feuerrot anlief. Die anderen beiden Freelancer im Büro, heute waren es Thomas und Joe, sagten nichts. Sie beugten ihre Köpfe nur noch tiefer über die Tastaturen und tippten eifrig ihre Texte für die Webseite der ›Hersley Post‹.

Der Rest des Arbeitstages verlief in eisigem Schweigen. Erst als es auf den Feierabend zuging, lockerte die Stimmung auf. Es war Joana, die dafür sorgte, indem sie von ihrem Date mit dem Big Boss schwärmte, der sie zur Arbeitsbesprechung in das beste Restaurant am Platz ausführen wollte.

»Du, Loucinda, bevor ich verschwinde …«, säuselte Joana mit ihrer Beste-Freundinnen-Stimme, »… kannst du mir schnell ein paar Stichpunkte zur Street Art geben? Vielleicht zwei oder drei Namen von Szenegrößen, die ich unbedingt in die Reportage reinnehmen soll. Und was die so hauptsächlich für Straßenkunst machen. Ob das wertvoll ist am Kunstmarkt und so.«

Worauf wollte Joana hinaus? Lou musterte sie nachdenklich. »Ach schade«, beeilte sie sich zu sagen. »Das geht leider nicht auf die Schnelle.« Garantiert wollte Joana ein paar Fakten absaugen, die sie beim Essen mit Big Boss als ihre eigenen Erkenntnisse präsentieren konnte. »Das ist ein komplexes Thema, in das man sich sorgfältig einarbeiten muss. Wir können uns gern nächste Woche zwei Stunden Zeit nehmen, in denen ich dir eine kurze Einführung in die Materie gebe.«

»Ah. Okay. Verstehe.« Joana zog ein Gesicht, als ob sie gar nichts verstand, aber den Verdacht hatte, dass Lou sie nur abblitzen lassen wollte. ›Womit sie gar nicht mal so falsch liegt‹, dachte Lou und grinste innerlich.

»Und wie läuft’s bei deiner Jagd nach dem Phantom? Hast du schon einen Namen rausgefunden?« Joana grinste überlegen, als wäre es ihr bewusst, dass sie voll in die Wunde gebohrt hatte, die Lou neben der Sache mit Peter quälte.

Wenn sie die Story für die ›Hersley Post‹ schreiben wollte, musste sie bald nachlegen, am besten mit konkreten Hinweisen, wer sich hinter dem Phantom verbarg. Doch von solchen Enthüllungen war sie weit entfernt. »Noch nicht. Aber ich kreise das Wild immer enger ein, wenn wir schon von Jagd sprechen.« Lou lächelte matt.

»Dann Petri Heil, oder wie das heißt«, sagte Joana, winkte noch ein letztes Mal in die Runde und verschwand aus dem Büro.

›Endlich Feierabend.‹ Lou atmete auf. Sie loggte sich aus dem System aus und fuhr den Computer herunter. Heute würde sie nicht zu sich nach Hause fahren, wie all die Jahre zuvor. Sie würde in ihr neues Zuhause fahren, das sie im Moment noch gar nicht als solches sah.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 5



Es ist etwas Schreckliches passiert. Und das Schlimme ist: Ich freue mich wie verrückt darüber. Eigentlich müsste ich Mitgefühl haben, Trost spenden. Aber nein! Mir ist nach Feiern und Tanzen zumute. Meine unbändige Freude über diesen Zusammenbruch möchte ich am liebsten aus mir herausschreien. Ich könnte die ganze Welt umarmen. Dabei weiß ich genau: Würde das, was für mich die Welt bedeutet, die Arme nach mir ausstrecken, ich würde mich zurückziehen und zweifeln.


 Anmerkung: Bin ich ein schlechter Mensch, wenn ich so denke und fühle?


 Noch eine Anmerkung: Heute Abend will ich es herausfinden.





18. Kapitel


 Es war still. Totenstill. Ein Zustand, den Lou seit einem halben Jahr auch schon in ihrer alten Wohnung hatte aushalten müssen.

Mutterseelenallein saß sie in ihrem neuen Zimmer in Tom Bernings Wohnung. Kater Ghost ließ sich nicht blicken, als hätte er sich vor seiner neuen Pflegerin versteckt. Sie streckte sich auf Annies Sofa aus und schloss die Augen. In ihrem Kopf summte noch der Stress von der Arbeit. Im Moment hatte sie auf nichts Lust. Nicht einmal auf ihren Laptop und die Famebook-Gruppe mit den Phantomjägern.

›Erst mal im neuen Heim richtig ankommen‹, sagte sie sich, dann würde sie weitersehen und auch die Jagd aufs Phantom wieder aufnehmen. Annie war so lieb gewesen und hatte den größten Teil ihrer Möbel in der Wohnung gelassen. Für ihr Haus, in das sie mit Fred gezogen war, hatten sich die beiden neue Möbel angeschafft, sodass sie die alten vorerst nicht brauchten. »Irgendwann richten wir noch ein Gästezimmer ein, dann kannst du sie mir ja zurückgeben«, hatte Annie gesagt. Da Lou durch den aberwitzigen Mietvertrag mit Tom Bernings nur eine symbolische Miete zahlte, wollte sie das gesparte Geld alsbald in eigene Möbel investieren.

Die Stille begann, drückend zu werden. Kein Wunder, dass es viel zu ruhig war. Sie hatte vergessen, das Handy wieder einzuschalten. Normalerweise summte das Teil, weil Nachrichten eingingen, und ab und zu klingelte es auch, wenn ihre Freunde anriefen. Sie stand vom Sofa auf und kramte in ihrer Umhängetasche, die sie achtlos in eine Zimmerecke gestellt hatte. Das Zimmer war recht großzügig geschnitten. ›Eigentlich wäre darin Platz für eine kleine Wohnung mit zwei Zimmern‹, dachte sie und überlegte, einen Raumteiler einzubauen, um einen Schlafbereich und eine Arbeitsecke abzutrennen.

Sie zog das Handy aus der Umhängetasche und schaltete es ein. Sofort sprangen ihr die Nachrichten entgegen. Alle waren sie von Peter. Widerwillig aktivierte sie die erste. »Was soll der Quatsch?«, las sie. »Melde dich!« Kopfschüttelnd scrollte sie weiter. »Was ist los mit dir, Lou?« stand da. »Ist was passiert?« und »Warum tust du mir das an?« Von Nachricht zu Nachricht klangen Peters Worte kläglicher. Als sie alle zweiundvierzig Nachrichten überflogen hatte, fühlte sie sich mies und schuldig. Anscheinend ging es Peter richtig schlecht und sie war eiskalt von ihm abgehauen, ohne mit ihm über die Probleme zu sprechen, die in den letzten Monaten als dunkle Schwaden ihre Beziehung vernebelt hatten. Am besten, sie rief ihn gleich an und sagte ihm, wo sie jetzt wohnte, dann konnte er vorbeikommen und sie konnten in Ruhe über alles sprechen und einen sauberen Schnitt machen.

Mit vor Nervosität schwitzigen Fingern aktivierte sie Peters Nummer und lauschte auf den Rufton. Schon nach dem zweiten Klingeln ging er ran. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. In ihrer Brust zog sich etwas zusammen und ihr Magen fühlte sich flau an.

»Peter, es tut mir wirklich leid, aber ich musste handeln«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Es tut dir leid?« Peter klang laut und grob. Hatte er wieder getrunken? »Sag mal, spinnst du? Einfach abzuhauen? Du bist doch nicht ganz dicht.« Er hustete. Offenbar hatte er sich in der Rage verschluckt. »Lynn hat ganz recht. Du bist ein Fall für den Psychiater. Oder am besten gleich in eine Nervenklinik. Einschließen … und den Schlüssel wegwerfen …«

»Lynn? Ist das die Business-Tussi, mit der du mich betrügst?« Eine Wutwelle rollte in ihr hoch. Sie musste sich beherrschen, nicht ins Telefon zu brüllen.

»Das geht dich einen feuchten … Wo steckst du? Ich hole dich. Du hast mein Bild gestohlen … mein Anwalt …!«

Lou drückte Peter mitten im Satz weg. Wie versteinert saß sie da. Dass Peter so ausrastete, hatte sie noch nie erlebt. Er hatte wie ein anderer Mensch geklungen, ganz anders als der Peter, den sie noch vor einem halben Jahr gekannt hatte. Ohne Kraft saß sie auf Annies Sofa und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr die Angst in die Augen drückte. Wobei es nicht nur Angst war, sondern ein Stück weit auch Verzweiflung und Selbstekel. Hatte sie es tatsächlich mit diesem Mann, der absolut keine Achtung vor ihr zu haben schien, vier Jahre lang ausgehalten?

Auf dem Sofa rollte sie sich wie ein Embryo zusammen. Ihre Sachen auszupacken und in die Schränke zu sortieren, dazu hatte sie keine Kraft mehr. Mit Grauen dachte sie an die Bücher, die in Kartons und Plastiktüten auf sie warteten, und die sie nach einem bestimmten System in die von Annie geleerten Regale einsortieren musste. Morgen war auch noch ein Tag. Morgen würde sie ganz sicher … Es klingelte an der Tür. Oh nein! Lou riss die Augen auf und ihre Hände überzogen sich mit einem Film aus Angstschweiß. Peter hatte sie gefunden und jetzt kam er sturzbesoffen angebraust, um ihr eine Szene zu machen. Sie würde nicht an die Tür gehen. So einfach war das.

Es klingelte erneut, und im selben Moment schrillte das Handy los, das sie noch in der Hand hielt. Vor Schreck hätte sie es beinahe fallen gelassen. Ihr Herz begann, wie wild zu rasen. Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu. Das Display zeigte einen Anruf von Damien an. Erleichtert atmete sie auf.

»Hallo Damien, was gibt’s?«, sagte sie mit leicht verheulter Stimme.

»Bist du zu Hause?«, fragte er. »Ich stehe nämlich unten vor der Tür, aber die Klingel scheint nicht zu funktionieren.«

»Doch, die funktioniert, ich war nur etwas unpässlich.« Sie setzte sich auf und strich mechanisch ihr Haar glatt.

»Hab ich dich vom Klo heruntergeklingelt?« Damien lachte.

»Nein, nicht direkt.« Lou erhob sich schwerfällig vom Sofa und ging zur Wohnungstür, um Damien einzulassen. Schon nach wenigen Augenblicken stand ihr bester Freund vor ihr und sah sie mit besorgtem Blick an.

»Bist du erkältet?« Er lächelte schelmisch. »Du bist so blass und deine Augen, die sind richtig rot. Doktor Damien tippt auf Bindehautentzündung.« Seine Stimme klang so, als glaubte er nicht wirklich daran, dass sie eine Augenreizung plagte. 

»Ein Glück, dass du kein Mediziner geworden bist«, sagte sie und lachte traurig. »Ich habe nur mit Peter telefoniert.«

»Das ist offensichtlich nicht so gut gelaufen.«

»Die reinste Katastrophe. Der Kerl ist völlig ausgerastet.« Lou rieb sich nervös über die Augen. »Ehrlich gesagt habe ich richtig Schiss, heute Nacht alleine in der Wohnung zu schlafen.«

»Das trifft sich gut.« Damien strahlte sie an, als hätte sie von einer tollen Neuigkeit berichtet und nicht von ihrem persönlichen Drama. »Ich wollte dir nämlich beim Einräumen deiner Sachen helfen – so als Ausrede, weißt du.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Denn in Wirklichkeit wollte ich dich fragen, ob ich bei dir pennen kann. Nur diese eine Nacht, dann müsste es sich bei Grandpa wieder eingerenkt haben.«

Warum wunderte sie das jetzt nicht? Weil es typisch für Damien war. Obwohl ihr noch immer zum Heulen zumute war, musste sie lachen. Monatelang war er wie vom Erdboden verschluckt, dann schlug er völlig abgebrannt in Hersley auf und schlauchte sich bei seinen Freunden und seinem Grandpa durch, um alsbald für die nächsten Wochen oder Monate auf mysteriöse Weise zu verschwinden.

»Komm rein, du Spinner.« Lou machte eine Handbewegung, ihr zu folgen. »Hast du in diesem Leben noch mal vor, erwachsen zu werden?«

Sie lotste Damien in ihr Zimmer, in dem noch das Umzugschaos tobte. Damien schaute sich interessiert um.

»Wenn ›erwachsen sein‹ bedeutet, von seinem Liebsten mies behandelt zu werden und im Job Frust zu schieben, dann …« Damien runzelte die Stirn, als ob er tatsächlich darüber nachdachte. »Öhm … nein. Ich bleibe lieber ein großes Kind.« Er lachte Lou an und ließ sich mit ausgebreiteten Armen aufs Sofa fallen. »Los komm, wir räumen deine Bücher ins Regal. Wie sortierst du sie?« Er hob den Bücherbeutel an, der am Fuße des Sofas stand, und wog ihn in der Hand. »Nach Autor oder nach Farben?«

Das Einsortieren der Bücher ging zu zweit schneller als gedacht. Keine Stunde brauchten sie, dann standen ihre Bücher in Annies Bücherregal. Auch wenn die Arbeit schnell von der Hand gegangen war, fühlte Lou sich zu schlapp, um noch etwas zum Abendessen zu kochen oder gar etwas mit Damien in der Stadt zu unternehmen.

»Hast du Lust auf Fernsehen und Sandwiches?«, fragte sie ihn. »Im Gemeinschaftszimmer, das bei normalen Leuten das Wohnzimmer wäre, steht ein riesiger Fernseher. Ich könnte noch ein paar Sandwiches machen und wir könnten ein bisschen vor der Glotze abhängen.«

»Ich bin zwar kein Arzt«, sagte Damien und etwas Ernstes legte sich in seinen Blick, »aber ich verfüge über eine psychologische Ader und die sagt mir, dass du manchmal zu gutmütig bist und dazu neigst, dich ausnutzen zu lassen.«

»Zu gutmütig?« Fragend sah sie ihn an.

»Nun ja, ich überfalle dich und drängele mich dir auf und du schimpfst nicht mal mit mir. Nein, du willst mir auch noch Sandwiches machen.« Er verzog den Mund und schüttelte den Kopf.

Lou schluckte. Wie recht er doch hatte. Schon wieder fing sie an, wie ein fleißiges und vor allem braves Bienchen herumzuwuseln, um anderen das Leben leichter zu machen, ohne Rücksicht auf sich selbst.

»Also gut.« Kämpferisch reckte sie das Kinn in die Höhe. »Du machst die Sandwiches und ich suche einen Film aus. Aber beschwer dich nachher nicht wegen des Films. Du hast es so gewollt.« 

»Das klingt schon besser. Doc Damiens Therapie scheint anzuschlagen.« Breit grinsend verschwand er in der Küche. Lou hörte ihn mit Geschirr klappern, während sie einen Film bei einem der Streamingdienste aussuchte, die Tom Bernings abonniert hatte. ›Erstaunlich, dass er so ziemlich alle Anbieter hat, wo er doch nie zu Hause ist‹, dachte sie.

Sie entschied sich für einen Schweden-Krimi, um Damien nicht mit einem typischen Frauenfilm zu quälen. Kaum war der Film startklar, holte sie zwei Gläser, eine Flasche Wasser und Apfelsaft. Ein wenig mickrig war das schon, wenn sie Besuch hatte, aber besser als gar nichts. Das nächste Mal musste sich der Herr eben vorher ankündigen, wenn er ein Bier wollte oder was auch immer Damien abends zu trinken pflegte.

Damiens Schritte näherten sich dem Zimmer. Es fühlte sich gut an, nicht ganz so allein in der großen Wohnung zu sein. Die Tür öffnete sich und ein übervoller Teller mit Sandwiches schob sich herein. Dahinter tauchte Damiens verschmitztes Grinsen auf.

»Voilà, Mademoiselle Loucinda«, sagte Damien mit der schlechtesten Parodie auf den französischen Akzent, die sie jemals gehört hatte. »Leider war das schon mein ganzes Französisch. Deshalb muss die Konversation jetzt auf Englisch weitergehen.« Das Essen stellte er auf dem kleinen Tischchen ab, um den sich ein Sofa und zwei riesige Sessel gruppierten, und ließ sich direkt neben Lou aufs Sofa fallen. »Mann bin ich kaputt.« Er goss sich ein Glas Apfelsaft ein, mischte etwas Wasser dazu und trank es in einem Zug aus. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, hab nur die Reise organisiert und dabei die Zeit vergessen.«

»Deine Reise nach Asien?«, fragte Lou.

»Ja, aber ich verrate keinem, wo ich hinfahre«, sagte er mit einem mysteriösen Unterton. »Weil ich es selbst noch nicht so genau weiß.«

»Jetzt machen wir erst mal einen Abstecher nach Schweden.« Lou musterte Damien aus dem Augenwinkel. Wie er neben ihr auf dem Sofa saß in seinen abgelebten Secondhand-Klamotten und durch seine dicke Brille auf den Fernseher starrte. Kein Zweifel, er war ein unberechenbarer Chaot, leichtsinnig, kein Verantwortungsbewusstsein und keinen wirklichen Plan im Leben. Und gleichzeitig mochte sie ihn wie einen Bruder, auf den sie aufpassen musste – und der manchmal auf sie aufpasste. So wie am heutigen Abend, wo er sie zufällig aus einem tiefen Seelental gerettet hatte. Etwas Warmes flammte in ihrem Herzen auf und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.

›Wie seltsam, eine Reise zu organisieren, deren Ziel man nicht kennt‹, dachte sie. Wobei das zu dem chaotischen Comiczeichner passte. Sie startete den Krimi. Melancholisch-düster flimmerte der Vorspann über den Bildschirm, und sie fanden sich in den schwedischen Wäldern wieder, wo im Herbstnebel unfassbare Dinge geschahen.





19. Kapitel


 Lou bereute es schon nach wenigen Minuten, den Film ausgesucht zu haben. Dass er so spannend und so gnadenlos grausam sein würde, hatte sie beim Titel »Herbst in Südschweden« nicht geahnt. Am liebsten hätte sie den Film wieder ausgeschaltet, um zu einer Komödie zu wechseln. Doch Damien starrte fasziniert auf den Bildschirm, weshalb sie es nicht wagte, ihm das Vergnügen zu verleiden. Zumal Damien bei seiner Art zu leben vermutlich nur selten Gelegenheit dazu bekam, sich in aller Ruhe einen guten Film anzuschauen.

Das Handyklingeln, das durch die Wohnung schrillte, war wie eine Erlösung. Sie schlich sich von dem Gemetzel fort, das der finstere Serienkiller in der Einöde Südschwedens anrichtete, und huschte in ihr Zimmer. Dass sie vorher nicht aufs Display geschaut hatte, sollte sie bitter bereuen.

»Ja bitte?«

»Du mieses Stück Dreck!«, donnerte Peters Stimme aus dem Handy. »Das macht keine Frau mit mir. Verstehst du? Keine Frau verlässt mich einfach so und beklaut mich …«

»Lass mich in Ruhe! Ich bin fertig mit dir.« Lou erschrak. Sie hatte ins Handy geschrien. Das würde Peter noch mehr gegen sie aufbringen. Was war nur mit dem Mann los? Klar, er war ein Idiot, der manchmal fremd ging. Aber in den Jahren, in denen sie zusammengelebt hatten, war er niemals betrunken gewesen oder gar aggressiv.

»Aber ich bin nicht fertig mit dir!«, keifte er. »Ich fange gerade erst an. Du hast mich beklaut. Das Gemälde …«

»Das war mein Bild. Ich habe es bezahlt. Das weißt du ganz genau.« Lou hatte schon wieder viel zu laut gesprochen. Hoffentlich hörten das nicht die Nachbarn – oder Damien.

»Ich mach dich alle. So was von alle. Du Schlampe …!« Peter holte Luft, um seine Schimpftirade fortzusetzen, die längst eine handfeste Drohung war.

Eine starke Hand umschloss Lous zittrigen Finger. Ein Schreck durchfuhr sie, doch dann drehte sie sich um und blickte in Damiens breites Grinsen. Er legte den Zeigefinger auf den Mund, nahm ihr das Smartphone aus der Hand und sprach hinein.

»Hör mal zu, du Loser.« In Damiens Stimme lag eine Härte, die sie von dem zurückhaltenden Comiczeichner nicht kannte. »Die Lady ist Geschichte für dich. Sie hat jetzt einen neuen Stecher und der reißt dir deinen verschissenen Arsch auf, wenn du hier noch mal anrufst. Ist das in deinem mottenzerfressenen Hirn angekommen?« Er presste die Hand vor den Mund und lief rot an. Anscheinend unterdrückte er einen Lachanfall. »Und jetzt löschst du Lady Lous Nummer von deinem Handy. Und solltest du es wagen, sie noch mal zu belästigen, dann bist du Madenfutter. Kapiert?«

Sofort drückte er das Gespräch weg und gab ihr das Handy zurück. Fassungslos starrte sie Damien an. »Was …? Was hast du getan?«

Damien feixte von einem Ohr zum anderen. »Der Typ denkt jetzt, dass du mit einem Kerl aus ’ner Rockergang zusammen bist. Der lässt dich garantiert in Ruhe.«

»Hä …?«

»Super Trick, oder? Habe ich in Rio de Janeiro gelernt. Und falls es nicht funktioniert, dann ruf mich an. Ich rette dich.«

Damien und sie retten? Was wollte ein erfolgloser Comiczeichner gegen einen Wüterich ausrichten? »Wie denn? Willst du die Superhelden aus deinen Comics auf Peter hetzen?«

Damiens jungenhaftes Feixen verschwand. Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht. Fast fühlte es sich an, als würde es deutlich kühler im Raum. Lou erschauderte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass sie Damien zum ersten Mal sah, wie er wirklich war. Als wäre ein Schleier gefallen, hinter dem sich der immer etwas verpeilt wirkende Künstler versteckt hatte. Hinter dem großen Jungen, der sich weigerte, erwachsen zu werden, kam ein Mann zum Vorschein, der vor innerer Stärke nur so vibrierte.

»Ich bin viel in der Welt unterwegs«, sagte er ruhig. »Dadurch lerne ich viel. Taekwondo und Krav Maga zum Beispiel. In Karate habe ich sogar den schwarzen Gürtel.« Damien richtete sich auf. Seine normalerweise in sich zusammengesunkene Gestalt straffte sich. Wie athletisch er auf einmal aussah. Mit einer beiläufigen Handbewegung nahm er die unförmige Brille ab und drehte sie zwischen den Fingern. Seine grünen Augen glühten wie die eines stolzen Raubtiers.

»Wie bitte?« Lou wurde ganz anders bei dem Blick in diese Augen. Wie stellte er es an, zwischen zwei völlig verschiedenen Typen hin und herzuschalten? Beinahe, als verberge er hinter der Künstlerfassade den anderen Damien, der jetzt aufrecht vor ihr stand und die pure Dominanz ausstrahlte. Und dennoch gefiel ihr, was sie sah. Die geschwisterlichen Gefühle für Damien waren längst verpufft. Ihre Hände wurden feucht. Nervös knetete sie ihre Finger, bis es wehtat. Ihr Puls pochte so laut, dass er in den Ohren dröhnte. Sie schluckte.

»Tja, als allein reisender Mann muss man sich verteidigen können.« Ein hintergründiges Lächeln umspielte Damiens fein geschwungenen Mund. »Man weiß ja nie, auf wen man trifft.« Er legte die Brille auf dem improvisierten Schreibtisch ab und lächelte sie an. Das Lächeln verwandelte die Härte in Damiens Gesichtsausdruck in etwas Warmes, das Schutz und Sicherheit versprach. Ihre Knie wurden weich und drohten nachzugeben, als die Wärme aus seinem Lächeln direkt in ihrem Herzen aufflammte und ihre Wangen zum Glühen brachte. Er schien ihr Straucheln bemerkt zu haben, denn seine Augen weiteten sich wie vor Schreck. Blitzschnell streckte er die Arme nach ihr aus und hielt sie an den Hüften fest, als versuchte er, sie aufzufangen. Seine Berührung jagte Kribbelschauer über ihren Körper, so heftig, dass sie fürchtete, Damien würde es bemerken. Gleichzeitig hoffte sie, dass er es bemerkte, so sehr, wie sie schon lange nichts mehr erhofft hatte.

›Das läuft hier ganz falsch, Lou‹, raunte ihr Gewissen. ›Bitte mach es nicht. Du wirst es bitter bereuen.‹

Sie nahm allen Mut zusammen und streckte ebenfalls ihre Hand nach ihm aus. Sie umfasste seine Hüften und er zog sie zu sich heran. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen. Er spielte das Spiel mit, und ihre Körper berührten sich, als hätten sie all die Jahre auf diesen Moment gewartet.

Seine Berührungen lösten wahre Flammen der Leidenschaft aus, die so heiß brannten, dass Lou sich, ohne darüber nachzudenken, was sie tat, die Kleider vom Leib riss. Damien tat es ihr gleich. Kaum fiel auch noch ihr Slip zu Boden, hob Damien sie an und trug sie bis zu ihrem Bett, in dem sie die erste Nacht in der neuen Wohnung allein verbracht hatte. Diese Nacht würde nicht so einsam werden.

›Oh nein, ich bin schlimmer als Peter‹, schoss es ihr durch den Kopf. ›Ich bin ein Monster. Ein Sexmonster.‹ Warum konnte sie das nervige Gewissen nicht ausknipsen? Verunsichert schaute sie in Damiens Gesicht und sein Lächeln beruhigte ihre flatternden Nerven. Langsam konnte sie es genießen, was mit ihr geschah.

Sanft legte er sie auf dem Bett ab und war auch schon über ihr. Seine Hände streichelten sie überall gleichzeitig, als wollte er sich versichern, dass sie auch wirklich da wäre und keine Illusion, die jederzeit verpuffen konnte. Sein herbsüßer Duft umschmeichelte ihre Nase. Eintauchen wollte sie in diesen Duft, darin baden wie in einem See aus Lust. Das Verlangen pulsierte feucht zwischen ihren Schenkeln und Damien bedeckte jeden Zentimeter ihres Körpers mit wunderbar prickelnden Küssen. Ein leises Stöhnen entwich ihrem Mund und kündete davon, dass sie mehr als nur bereit war, ihn in sich aufzunehmen. Mit sanften Stößen drang er in sie ein. Sie umklammerte seine Hüften und presste sich fest an ihn und gemeinsam flogen sie dem Höhepunkt entgegen.





20. Kapitel


 In der Nacht wurde Lou wach. Sie erschrak so heftig, als hätte jemand einen riesigen Gong direkt neben ihrem Ohr geschlagen. Verwirrt setzte sie sich auf, ohne zu wissen, was sie aufgeschreckt hatte. Doch schnell fiel es ihr wieder ein: Neben ihr lag ein nackter Mann und atmete ruhig im Schlaf. Nein, es war nicht irgendein Mann. Es war Damien Rossfield, einer ihrer besten Freunde. Jemand, mit dem Sex zu haben das absolute Tabu war. Und sie hatten es so intensiv getrieben, dass sie noch immer nach der herben Süße duftete, die sein Körper so verlockend verströmte.

Verstohlen streichelte sie über die Muskelstränge an seinen Armen und seinem durchtrainierten Bauch. Damien hatte nicht übertrieben. Er war tatsächlich ungemein sportlich. ›Kampfsport‹, ergänzte Lou in Gedanken. Eine Tatsache, die er unter seinen Schlumperklamotten gut verbarg. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Schulter, kuschelte sich wieder in die Decke ein. Mit einem Lächeln auf den Lippen dämmerte sie zurück in den Schlaf.

Am nächsten Morgen lag sie allein im Bett. Die Seite, auf der Damien geschlafen hatte, war schon kalt. Eine Tatsache, die ihr ein Gefühl der Enttäuschung in die Magengegend drückte. Aus den Tiefen der Wohnung drang ein Klappern an ihr Ohr. Anscheinend wirtschaftete jemand in der Küche herum. Ob Damien schon ein leckeres Frühstück zubereitete? Für einen Moment wusste sie nicht, ob sie das freuen oder erschrecken sollte. Damien war einfach kein Mann, mit dem sie ihre Tage und Nächte verbringen wollte. Als Freund, mit dem sie herumalbern oder über fast alles reden konnte, war jemand wie Damien Rossfield die Idealbesetzung. Aber für alles, was weiterging als das, kam er einfach nicht infrage.

Sie rappelte sich aus den Federn und fischte ein Longshirt aus einer ihrer Reisetaschen, das auf den ersten Blick als Nachthemd und auch als Kleid durchging. Schnell zog sie es über und steuerte die Küche an. Für Damien hatte sie sich ein paar Sätze zurechtgelegt, in denen die Begriffe ›einmaliger Ausrutscher‹ und ›das Ganze vergessen‹ vorkamen. Wobei sie bezweifelte, dass eine Nacht wie diese sich einfach so vergessen ließe. Wann hatte sie das letzte Mal die halbe Nacht hindurch solch hemmungslos animalischen Sex gehabt? ›Noch nie‹, beantwortete sie sich die Frage selbst. Im Nachhinein war sie maßlos sauer auf sich und auch auf Damien, dass sie ihre Freundschaft durch einen einzigen schwachen Moment aufs Spiel gesetzt hatten.

In der Küche hörte sie den Wasserkocher sprudeln und etwas brutzelte auf dem Herd. Der Duft von gebratenem Speck und Eiern zog durch die Wohnung. 

»Was gibt’s denn Feines?« Mit diesen Worten betrat sie die Küche – und erstarrte vor Schreck. Vor ihr stand nicht Damien Rossfield. Nein. Tom Bernings wirtschaftete in der Küche und bereitete sich sein Frühstück zu.

Oh nein! Das fehlte gerade noch. Ob er ihr ansah, was sie in den letzten Stunden getrieben hatte? Das konnte einem doch niemand ansehen, oder? Lou war sich plötzlich nicht mehr so sicher. ›Und selbst wenn, ich bin eine erwachsene Frau‹, dachte sie und drückte den Gedanken weg, der ihr hämisch zuraunte, warum sie sich dann letzte Nacht so kindisch verhalten und die Freundschaft zu Damien aufs Spiel gesetzt hatte.

»Guten Morgen«, sagte Tom Bernings freundlich und strahlte sie an. »Nicht erschrecken, ich tauche hier in der Wohnung meistens ohne Voranmeldung auf. Aber das passiert wirklich nur ein paar Mal im Jahr. Wie lief es denn mit Ghost?«

›Was für ein Geist …? Ach ja, der Kater.‹ Der Grund, warum sie hier fast mietfrei wohnte. Als wenn sie jetzt über Toms Katzenspleen sprechen wollte. Ihr gingen nach letzter Nacht ganz andere Sachen durch den Kopf. ›Du hast mit deinem besten Freund geschlafen‹, brabbelte das schlechte Gewissen zwischen ihren Gedanken. ›Schäme dich, Loucinda Fisher!‹

»Prima«, log sie. Schließlich hatte sie den Kater seit vorgestern nicht gesehen. Nur das gut gefüllte Katzenklo und die geleerten Futternäpfe berichteten davon, dass ein pelziger Untermieter in der Wohnung hauste.

»Das höre ich gern.« Tom Bernings zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Erst jetzt sah Lou die spitzen Ohren, die über den Frühstückstisch lugten. Der Kater saß auf einem der Stühle und schien zu überlegen, ob es sich lohnte, die Eier und den Speck vom Frühstückstisch zu klauen.

Hoffentlich hatte Bernings nichts von ihren nächtlichen Eskapaden mitbekommen. Sie wich seinem Blick aus und versuchte, so unbefangen wie möglich zu wirken.

»Noch etwas«, sagte Bernings und klang auf einmal ernst. »Sie können wirklich gern Besuch empfangen und auch übernachten lassen. Nur allzu wilde Partys möchte ich nicht, jedenfalls nicht, wenn ich hier übernachte. Und bitte auch keine Familie gründen. Jedenfalls nicht in der Wohnung.« Bei diesen Worten zeigte er auf einen Zettel, der auf dem Küchentisch lag und der ihr bisher entgangen war.

›Oh nein! Bitte nicht.‹ Ihre Ohren brannten. Vermutlich glühten sie feuerrot. Tom Bernings bissige Bemerkung konnte nur eines bedeuten: Er hatte alles mit angehört. Zumindest die Dinge, die sie noch spät in der Nacht mit Damien getrieben hatte. Sie erinnerte sich an den einen oder anderen Seufzer, den Damiens Aktivitäten ihr entlockt hatten. Wobei es sich nicht bloß um Seufzer gehandelt hatte, sondern um waschechte Lustschreie. ›Loucinda, du bist ein böses Mädchen!‹

Sie war schlimmer als Peter. Gleich in der zweiten Nacht in der neuen Wohnung hatte sie sich an Damien herangemacht und ihre Freundschaft zerstört. Eigentlich hätte Peter vor ihr davonlaufen müssen und nicht umgekehrt. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, eine erwachsene Frau, die mitten im Berufsleben stand, und sie fühlte sich schuldig, weil sie ihren Ex-Freund hintergangen hatte. ›Und weil du Damien ausgenutzt hast‹, ergänzte ihr schlechtes Gewissen – und hätte es grinsen können, wäre es ein hämisches Grinsen gewesen. Vielleicht hatte Peter ja recht und sie sollte sich wirklich mal einem Psychiater anvertrauen.

Mit zittrigen Fingern nahm sie den Zettel in die Hand. ›Für Lou‹ stand darauf geschrieben mit einer eindeutig männlichen Handschrift. Hitze schoss ihr ins Gesicht. Sie faltete das Papier auseinander. Ihre in Flammen stehenden Ohren ignorierte sie, ebenso Tom Bernings’ Blick, der erwartungsvoll auf ihr ruhte.

»Sie entschuldigen mich«, murmelte Lou und huschte aus der Küche in ihr Zimmer. Sie setzte sich aufs Bett und las mit wild pochendem Herzen die Botschaft, die Damien ihr hinterlassen hatte.

»Meine liebe Lou«, schrieb er. »Wir haben letzte Nacht etwas sehr Schönes aber leider auch sehr Dummes gemacht. Ich möchte deine Freundschaft auf keinen Fall wegen eines Momentes der Schwäche verlieren. Bitte lass uns vergessen, was in dieser Nacht geschehen ist und lass uns weiter Freunde sein. Dein dich für immer verehrender Damien, der manchmal ein ziemlich bescheuerter Idiot ist.«

Lou ließ die Hand mit dem Zettel in den Schoß sinken und atmete durch. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie erleichtert über Damiens nüchterne Reaktion wäre. Dass es alles viel einfacher machte und es zwischen ihnen wieder so sein konnte, wie es immer gewesen war. Und dennoch tobte in ihr das unbestimmte Gefühl, dass ihr jemand etwas weggenommen hatte, noch bevor sie es überhaupt richtig besessen hatte. Ein drängender Schmerz irgendwo zwischen Herz und Magengegend sprach von einer Leere, die aufzureißen und sie zu verschlingen drohte. ›Wie willst du Damien jemals wieder unter die Augen treten?‹ Und warum war er jetzt nicht hier und nahm sie in den Arm?

Es klopfte an der Zimmertür und das Gefühl von Verlust und Leere zerstob. Das Hier und Jetzt überlagerte das Gestern, auch wenn sie eine Wunde durch ihren eigenen Leichtsinn davongetragen hatte, die wohl nie ganz verheilen würde.

»Ja bitte?«

Die Tür ging auf und Tom Bernings beeindruckende Erscheinung stand im Türrahmen. An jedem anderen Tag hätte sie diesen überirdisch attraktiven Mann angehimmelt. Heute gelang ihr das nicht, so verwirrt, wie sie sich fühlte. Seine imposante Erscheinung ließ sie völlig kalt.

»Wenn Sie möchten, lade ich Sie zum Frühstück ein. Ich habe viel zu viel gemacht.« Bernings lächelte auffordernd. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es sogar noch an den Tisch, bevor der Kater sich seinen Teil geklaut hat.« 

»Äh …« Lou schluckte die Traurigkeit hinunter und versuchte, ein dankbares Gesicht aufzusetzen. »Gern, Mr Bernings.« Auch wenn das »Gern« bestenfalls geflunkert war, denn die letzte Nacht und Damiens Brief hatten ihr mehr als nur auf den Magen geschlagen.

»Noch etwas«, sagte Bernings und streckte die Hand wie zum Gruß nach ihr aus. »Ich bin übrigens Tom. Das Mr Bernings sparen wir uns ab heute.«

Lou erhob sich vom Bett und schüttelte seine Hand. Der Händedruck war angenehm und kräftig. »Ich bin Lou. Einfach nur Lou.«

»Dann lass uns frühstücken, Lou.« Tom lachte sie an und beide verließen das Zimmer. 

Trotz der turbulenten Ereignisse fühlte es sich so herrlich normal an, mit Tom am Frühstückstisch zu sitzen. ›Ich könnte mich fast daran gewöhnen‹, dachte sie und strich dem Kater, der es sich auf dem Stuhl neben ihr bequem gemacht hatte, über den Kopf. Vielleicht konnte Toms Refugium auch zu ihrem werden, und sie würde etwas Ruhe finden nach dem ganzen Mist, der ihr in letzter Zeit passiert war.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 6


 Wer ist der größte Vollidiot aller Zeiten? Richtig geraten. Ich bin’s.


 Ich muss den Verstand verloren haben. Anders kann es gar nicht sein. Wie kann jemand nur so gnadenlos dumm sein? Und warum muss ausgerechnet ich dieser Jemand sein? Am liebsten würde ich mich in einer Höhle verkriechen und dort bis zum Ende meines Lebens drin hocken bleiben. Aber woher soll ich eine solche Höhle nehmen? Andererseits ist die Arbeit meine Höhle, meine Ausrede, warum ich mich seit vier Jahren vor der Realität verstecke.


 Anmerkung: Ein Gutes hat die ganze Angelegenheit. Weil ich mich verkrieche, wächst und gedeiht das neue Projekt. Bald kann ich es verwirklichen. Sobald ich die Mappe wiederfinde, geht es los.


 Noch eine Anmerkung: Ich muss fokussierter werden. Mappe verbummeln geht gar nicht.





21. Kapitel


 Die seltsame Nacht mit Damien lag fast eine Woche zurück. Seitdem hatte Lou ihn nicht wieder gesprochen. Nach fünf unerfreulichen Tagen in der Redaktion, an denen Joana sie entweder wegen der Street-Art-Künstler gelöchert oder darüber belehrt hatte, was sie alles bei ihren Texten und Famebook-Postings falsch machte, hatte Lou heute frei. Den Tag wollte sie nutzen, um sich endlich häuslich in ihrem neuen Zimmer einzurichten. Seit sie und Damien die Bücher einsortiert hatten, war noch nicht viel mehr in ihrem Zimmer geschehen. Außerdem dachte sie darüber nach, eine der weißen Wände in einem dunklen Rot zu streichen. Natürlich nicht die Wand, an der das Bücherregal stand. So verrückt war sie nicht, sich noch einmal die Arbeit mit dem Einräumen der vielen Hundert Bücher zu machen. 

Doch zuerst wollte sie die Küche auf Vordermann bringen. Tom Bernings war heute Morgen wieder für unbestimmte Zeit abgereist. Dafür hatte er gestern Abend gekocht. Irgendwas unglaublich Leckeres mit Shrimps, Curry und Kokosmilch. Er hatte sie dazu eingeladen, und nach dem Essen waren sie beide zu satt und zu müde gewesen, um noch großartig die Küche aufzuräumen. Die Töpfe hatte Tom heute Morgen abgewaschen und den Geschirrspüler schon bestückt. Aber der Rest der Küche wartete ebenfalls auf eine Generalreinigung und die hatte Lou auf sich genommen. Der Gedanke, dass sie sich mit einem Multimillionär den Küchendienst teilte, brachte sie zum Grinsen. Tom lebte in Hersley inkognito. Wahrscheinlich der Grund, warum er auf solche Privilegien wie Dienstboten und dergleichen verzichtete.

Aus der Abstellkammer holte sie den Staubsauger hervor. Das Hightech-Ungetüm musste ein Vermögen gekostet haben. Sie schleppte es in die Küche und legte los. Die Krümel, die den Küchenfußboden in eine piksende Angelegenheit verwandelten, knirschten, als sie im Inneren des Saugrohrs emporflogen.

Unter dem Tisch stieß Lou gegen etwas, das dort nicht hingehörte und einfach umkippte. Sie schaltete den Staubsauger aus, kroch unter den riesigen Buchenholztisch und zog eine prall gefüllte Mappe hervor – anscheinend Toms Unterlagen, die er vergessen hatte.

Für einen Moment stand sie ratlos mit der Mappe in der Hand da. In der Küche würde sie nur Platz wegnehmen und am Ende ein paar Fettflecken abbekommen. In ihrem Zimmer wollte sie die Mappe nicht haben. Im Gemeinschaftszimmer konnte sie jederzeit einer ihrer Gäste finden und darin herumschnüffeln. Tom wäre es sicher nicht recht, wenn jemand in seinen Unterlagen blätterte. Also blieb lediglich Toms Zimmer, das sie nur im Notfall betreten durfte. Ach, egal. Hier handelte es sich eindeutig um einen Notfall. Wer wusste schon, was für sensible Papiere die Mappe barg. Sie selbst verkniff es sich, nachzusehen. Sie wollte Toms Vertrauen nicht missbrauchen. Auch wenn die Neugier in ihren Fingerkuppen brannte.

Das Schlüsselversteck kannte sie längst. Es war der Zwiebeltopf in der Küche, in dem allerlei Krimskrams lag nur keine Zwiebeln. Sie kramte den Schlüssel aus dem Topf und eilte mit der Mappe zu Toms Zimmer. Eine Welle aus Schuldgefühlen überrollte sie, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Gleichzeitig musste sie wieder an das Märchen »Blaubart« denken. Was, wenn sie dem dunklen Geheimnis ihres Vermieters auf die Spur kam? Einem Geheimnis, das sie in Gefahr bringen konnte? Die paranoiden Gedanken verscheuchte sie. Beherzt drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und öffnete die Tür zu dem verbotenen Raum.

Ein wenig enttäuscht war sie schon, wie nüchtern Toms streng geheimes Refugium eingerichtet war. Hier drinnen gab es keine Blaubart-Folterkammer und schon gar keine ermordeten Ehefrauen.

Einen großen Teil des Raumes nahm ein breites Bett ein, über dem eine teuer aussehende Patchworkdecke lag. Ein antik wirkender Kleiderschrank und eine ebenso altertümlich aussehende Truhe mit Eisenbeschlägen standen neben dem obligatorischen Schreibtisch und einem kleinen Bücherregal ebenfalls in dem Zimmer mit den weiß gestrichenen Wänden. In einer Ecke entdeckte Lou einen Ohrensessel aus dunklem Leder und eine dazu passende Leselampe. Anscheinend liebte Tom es, in aller Abgeschiedenheit zu lesen. Das Auffälligste waren jedoch nicht die Möbel, die allesamt wertvolle Antiquitäten sein mussten. Es waren die Bilder an der Wand. Originale zeitgenössischer Künstler, die in ihr die Kunstwissenschaftlerin zum Jubeln brachten. Die Mappe fest an sich gepresst, schritt sie mit ehrfurchtsvollem Staunen die Bilder ab. Insgesamt schmückten zehn Werke die Zimmerwände. Ungläubig glitten Lous Blicke über die Signaturen, die sie nur aus den Katalogen der großen Kunstsammlungen kannte. Bei insgesamt drei Bildern kam ihr die Signatur seltsam vertraut vor.

Lou schaute genauer hin. Nein, das konnte unmöglich wahr sein. Nicht in der Wohnung, in die sie gerade eingezogen war. Lou rieb sich die Augen. Es dauerte ein paar Schrecksekunden lang, um zu begreifen, was sie da vor sich sah: Originalskizzen des Phantoms. Die Skizzen, die er anfertigte, bevor er seine Werke an den absonderlichsten Schauplätzen auf dieser Welt in die Tat umsetzte. Skizzen, die es angeblich gar nicht geben dürfte, da sie nicht auf dem Kunstmarkt gehandelt wurden.

›Wenn jemand solche Skizzen besitzt, dann …‹ Lou atmete schnell. Vor Aufregung wurde ihr Mund trocken und das Bild vor ihren Augen drohte zu verschwimmen. Sie presste die Hand auf den Mund und da geschah das Missgeschick: Sie ließ die prall gefüllte Mappe fallen. Die Mappe klappte auf, und eine Papierflut ergoss sich über das gepflegte Parkett.

»Oh nein!« Hoffentlich hatten Toms Papiere keine Knicke bekommen. Schnell kniete sich Lou auf den Boden und raffte den Mappeninhalt zusammen. Kaum berührten ihre Finger die Blätter, zuckte sie auch schon zurück. Vor ihr auf dem Boden lagen keine Unterlagen, keine Geschäftspapiere, sondern ein Berg aus Skizzenblättern. Allesamt trugen sie die Handschrift des Phantoms.

Vor Lous Augen flimmerten Sternchen. Nur verschwommen nahm sie Details wahr: kleine schwarze Männchen, das Markenzeichen des Phantoms, die über das Papier krochen und ihre verrückten Späße in dem jeweiligen Motiv veranstalteten, das der Künstler skizziert hatte. 

Lou richtete sich auf und schaute sich wie betäubt im Zimmer um. Es gab keinen Zweifel. Vor ihr auf dem Boden lag die Skizzenmappe des Phantoms. Zu allem Überfluss stand sie in einem Raum, an dessen Wänden Entwürfe des Phantoms hingen, die nicht auf dem freien Kunstmarkt erhältlich waren. Sie lebte in der Wohnung eines Mannes, der sich für Kunst interessierte und der einem Beruf nachging, über den er niemals sprach. Ein geheimnisvoller Mann, der um seine Privatsphäre den Schleier eines Mysteriums legte und der viel in der Welt herumreiste. Das konnte nur eines bedeuten.

»Mist, verdammter!« Lou atmete tief durch. »Ich muss sofort Annie und Damien anrufen.«





22. Kapitel


 Seit einer halben Stunde saß Lou nun schon mit Damien und Annie im Pub zusammen. Lou musterte Damien verstohlen, der ihr direkt gegenübersaß. Sie konnte keine Veränderung an ihm entdecken. Wie immer trug er ausgebeulte Secondhand-Klamotten und die dicke Brille. Seinen Mund umspielte das typische Damien-Rossfield-Grinsen. Selbst sein Haar war wie üblich eine Spur zu zerzaust. Er schien nach dieser einen Nacht tatsächlich so weitermachen zu wollen wie immer. ›Ärgert dich das, oder bist du froh darüber?‹ Darauf wusste sie keine Antwort.

»Danke für das Bier.« Damien prostete ihr zu. »Ich habe in der Aufregung meine …«

»… Geldbörse vergessen«, ergänzte Annie Damiens Satz und verdrehte die Augen. »Mensch, sag doch, dass du pleite bist. Und vor allem, dass du keinen Bock auf richtige Arbeit hast, um diesen Zustand irgendwann mal zu ändern.« Annie trug am heutigen Abend ein weites Schwangerschaftsshirt, obwohl sie noch nicht einmal so etwas wie einen Bauchansatz besaß. Aber das schwingende Teil stand ihr. Es ließ sie weiblicher aussehen. Normalerweise bevorzugte Annie sportliche Mode, die zur Not auch ihr Freund Fred hätte tragen können. ›Und manchmal auch trägt‹, dachte Lou. Bilder von Annie und Fred im Partnerlook tauchten in ihrer Erinnerung auf und brachten sie zum Grinsen.

»Hey, Leute!« Beschwichtigend hob sie die Hände. »Streitet euch nicht. Ich wollte euch was Wichtiges erzählen und kein Schiedsrichter sein.« Ihre Freunde zogen eine Miene, als hätte sie die beiden zum Ausfüllen ihrer Steuererklärung gezwungen und nicht auf eine Plauderstunde in den Pub eingeladen. Dabei war es ihr schwergefallen, überhaupt bei Damien anzurufen, nach der Sache neulich Nacht. »Damien: Du denkst das nächste Mal an dein Geld«, wandte sie sich an den Freund, um die angespannte Stimmung zu entschärfen, »und du, Annie, hörst auf, immer so gnadenlos ehrlich zu sein.«

»Aufhören, die Wahrheit zu sagen?« Annie runzelte die Stirn. »Hätte ich dir nicht wegen Peter die Wahrheit gesagt, würdest du noch immer …«

»Stopp!«, sprang Damien Lou bei. »Schon gut, wir haben verstanden. Keinen Streit mehr, nur zuhören und ehrfurchtsvoll staunen, oder?« Er sah Lou an und sie konnte ein deutliches »Das hab ich gut gesagt, oder?« in seinen Blicken lesen. So langsam fing sie an, ihm zu glauben, dass ihre Freundschaft wirklich nicht gelitten hatte. Ein warmes Gefühl kribbelte in ihrem Bauch.

»Das mit dem Staunen könnt ihr ruhig bleiben lassen.« Sie seufzte und versuchte, Annies Spitze wegen Peter zu ignorieren. Ebenso das Kribbeln im Bauch, das gar nicht wieder aufhören wollte. »Vielleicht habt ihr ja einen Tipp, was ich machen soll.«

»Also noch mal zusammengefasst.« Annie stellte das Glas mit Ginger Ale ab, das sie geordert hatte. »Du hast den Verdacht, Tom Bernings sei das Phantom?«

»Das ist nicht nur so ein Verdacht. Das muss einfach so sein.« Lou rieb sich über die Nase. Klar war sie unsicher. Und gleichzeitig schienen die Indizien so erdrückend.

»Also ich bin kein weltberühmter Phantom-Künstler«, sagte Damien mit lässigem Unterton, »sondern nur ein kleiner Comiczeichner und trotzdem ist mein Zimmer bei Grandpa vollgestopft mit Papieren, Stiften, Farben, Zeichenbrettern und allem möglichen Kram, den ich zum Arbeiten brauche. Tom Bernings Wohnung sieht mir nicht so aus, als würde da ein Künstler hausen.«

»Weil er sein geheimes Atelier woanders hat«, erwiderte Lou. Ein Gedanke, der ihr schon vorhin gekommen war, denn in der Wohnung gab es keinerlei Spuren, die darauf hindeuteten, dass dort ein Künstler arbeitete.

»Und weil Tom Bernings das streng geheime Phantom ist, lässt er ausgerechnet eine Journalistin, die sich auf die Jagd nach ihm begeben hat, in das Zimmer einziehen?« Annie tippte sich an die Stirn. »Wenn deine wilde Story ein Roman wäre, wäre das ein echt peinlicher Logikfehler.«

»Nein! Genau das macht ja Sinn.« Lou schnipste mit den Fingern. »Überleg doch mal. Seit Jahren zieht das Phantom einsam und unerkannt seiner Wege. Als Mensch muss er sich doch geradezu nach Anerkennung sehnen. Eine Anerkennung, die er – zumindest persönlich – nie bekommt, weil er ja nur im Verborgenen arbeitet. Was macht also jemand, der endlich die wohlverdiente persönliche Anerkennung für seine Arbeit erhalten möchte? Quasi als eine Art Erlösung für sein einsames Tun?«

»Hä …?«, sagten Damien und Annie wie im Chor.

»Versteht ihr nicht? Er will geradezu enttarnt werden. Dadurch, dass er mir das Zimmer vermietet, fordert er seine Enttarnung heraus. So wie bei einem Serienkiller, der verschlüsselte Hinweise an die Polizei schickt, um endlich geschnappt zu werden.«

»So gut war ›Herbst in Südschweden‹ nun auch wieder nicht, wenn du das jetzt als Beispiel anführst«, sagte Damien. »Ich fand den Thriller voll unrealistisch.«

»Und außerdem ist das Phantom ja kein Serienkiller«, warf Annie ein.

»Ja, aber er ist ein Serienkünstler. Sozusagen. Und wer weiß, vielleicht …« Lou stöhnte. »Ach Mensch, ich weiß doch auch nicht. Das sind einfach zu viele Zufälle. Die Bilder an der Wand, die Zeichenmappe, das geheimnisvolle Getue um seinen Job, die ständigen Reisen …« Nervös strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Der Kerl hat was zu verbergen.«

»Ich glaube, du irrst dich.« Annie blickte skeptisch drein. »Ich habe auch schon vermutet, dass Tom irgendwas mit Kunst macht. Aber eine internationale Künstlergröße?« Sie verzog den Mund und schüttelte den Kopf.

»Und wenn ich ihn zur Rede stelle, würde er garantiert alles leugnen, und am Ende verliere ich noch das Zimmer.« Lou stützte den Kopf auf die Hände und starrte trübsinnig vor sich hin. »Das wäre die reinste Katastrophe.«

»Vorschlag.« Damien lächelte sie aufmunternd an. »Ganz egal, ob du das Phantom nun diese Woche oder im nächsten Jahr enttarnst. Du hast nichts zu verlieren. Beobachte Tom Bernings erst mal und zieh deine Schlüsse daraus.« Mit einem Mal erlosch das Lächeln auf Damiens Gesicht. Etwas Ernstes legte sich in seinen Blick. »Und wenn du irgendwann Erfolg bei deiner Jagd hast, denke kurz darüber nach, was geschehen würde, wenn das Phantom kein Phantom mehr wäre.« Er machte eine Pause und schaute ihr fest in die Augen. Es fühlte sich an, als ginge es ihm längst nicht mehr um den geheimnisvollen Künstler. »Es ist nicht immer gut, gleich nach vorne zu stürmen, ohne sich vorher die Konsequenzen bewusst zu machen.«

Welche Konsequenzen? Lou fühlte sich unbehaglich in ihrer Haut. Fragend sah sie Damien an. Er hatte sich zurückgelehnt und wich ihrem Blick aus. Was hatte er denn auf einmal? Das warme Kribbeln war längst aus ihrem Bauch verschwunden und hatte einem mulmigen Gefühl Platz gemacht. Meinte er die Konsequenzen wegen dieser einen verflixte Nacht? Eine leichte Übelkeit machte ihren Hals eng.

›Trotzdem hat er leider recht‹, sagte sie sich. Es brachte nichts, alles übers Knie zu brechen. Wenn sie mit Tom redete, kam zudem heraus, dass sie sein Zimmer betreten hatte, ohne dass einer der vereinbarten Notfälle eingetreten war. Ein Vertrauensbruch, der sie am Ende noch den Mietvertrag kostete. Und im Moment wusste sie nicht, wo sie sonst wohnen sollte.

Leider hatte Damiens Vorschlag einen Haken. Sie hatte kein Jahr mehr, um das Phantom zu enttarnen. Die Story sollte spätestens in der Maiausgabe der ›Hersley Post‹ erscheinen und es war längst März.

Am Abend saß Lou wieder allein vor ihrem Laptop. Den Text über die irrwitzige Entdeckung in ihrer Küche hatte sie in das Eingabefeld der Phantomjäger-Gruppe bei Famebook eingetippt. Sogar eine Fotoserie hatte sie von den Skizzen erstellt und ebenfalls in den Beitrag eingefügt. Ihr Zeigefinger schwebte seit knapp einer Minute über der Computermaus, deren Cursor auf der blauen Taste mit der verlockenden Aufschrift »Posten« wartete. Doch etwas hinderte sie daran, einfach auf die linke Maustaste zu drücken und den Beitrag in der Gruppe zu veröffentlichen.

»Denke darüber nach, was geschehen würde, wenn das Phantom kein Phantom mehr wäre.« Damiens Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vielleicht sollte sie vorsichtig sein mit dem, was sie der Welt da draußen über ihre Erkenntnisse preisgab.

Sie löschte die Daten aus dem Eingabefeld. Ihre Entdeckung konnte sie den anderen auch noch mitteilen, wenn sie wirklich alle Puzzlesteinchen zusammenhatte.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 7



Hey Jack! 
 Du merkst sicher, Tagebuch, heute nenne ich dich mal »Jack«.


 »Was geht ab, Alter?« war ja nicht so der Bringer neulich. Als Anrede für einen Tagebucheintrag, meine ich.


 Keine Ahnung, warum ich dich Jack nenne. Vielleicht, weil ich schon immer mal jemanden kennen wollte, der Jack heißt. Nein, es ist der Übermut, weil ich aus der Nummer mit der Mappe glimpflich rausgekommen bin. Klar, es war schlimm. Aber es hätte schlimmer kommen können. Und seien wir mal ehrlich, Jack, letztlich bin ich der schlimme Finger. Ich bin unehrlich, ich benutze sie, ich trickse sie aus. Alle!


 Ich bin ein Trickser. Mist aber auch.


 Und jetzt muss ich die Reise buchen.


 Prost, Jack!


 Anmerkung: Alkohol ist nicht die Lösung. Alkohol ist ein weiteres Problem. Trotzdem, prost! Aber nur heute. Ausnahmsweise, Jack D., alter Kumpel.







23. Kapitel


 Über die plötzlich in seinem Zimmer aufgetauchte Mappe hatte Tom kein Wort verloren. Zuerst hatte Lou sich vorgenommen, ihn darauf anzusprechen. Doch jedes Mal, wenn sich dazu eine Gelegenheit ergab, verließ sie der Mut. Ein wenig fürchtete sie, aus der Wohnung zu fliegen, weil sie verbotenerweise in seinem Zimmer herumgestöbert hatte. Und weil er selbst nichts zur Mappe sagte, ließ sie es auf sich beruhen. Vielleicht glaubte Tom ja, die Mappe hätte schon immer in seinem Zimmer gestanden und sagte deshalb nichts.

Für die nächsten Wochen nahm sich Lou fest vor, Toms Verhalten und seine Gewohnheiten zu beobachten. Etwa zwei Wochen lang funktionierte das gut, denn er übernachtete in dieser Zeit – entgegen seiner Ankündigung nur selten da zu sein – mehrmals in der Wohnung. Leider hatte sie nichts beobachten können, was ihn als Künstler verriet. Er verließ morgens das Haus und kam abends wieder. Einmal auch erst mitten in der Nacht. Nach seiner letzten Übernachtung verabschiedete er sich. Er müsse längere Zeit verreisen, sagte er. Lou sah ihn an diesem Tag nur noch, als er seinen Koffer aus dem Zimmer rollte.

Auf dem Küchentisch hatte er Kleinkram ausgebreitet, der in sein Handgepäck sollte. Lou konnte es sich nicht verkneifen und warf einen schnellen Blick darauf. Neben einer Packung Taschentüchern, einer Handyhülle, Stiften, einer Tüte ›Dinner Mints‹ und einem Notizblock entdeckte sie einen Reiseführer für Zentralindien, wie die Karte auf dem Cover verriet. Der Bundesstaat hieß Madhya Pradesh. Wollte Tom Bernings nach Indien fliegen?

Er selbst sagte nicht, wo er hinwollte. Als sie ihn fragte, wohin denn die Reise ginge, antwortete er: »Dorthin, wo die Arbeit ist.«

Zwei Abende später geschah das Unfassbare. Sie klickte sich durch die Famebook-Gruppe der Phantomjäger und stieß auf ein Foto, das Joe Palmer, ein Illustrator aus Miami, beim Surfen im Netz gefunden hatte. Es war eindeutig der erste Hinweis auf ein neues Werk des Phantoms, das irgendwo auf der Welt im Entstehen begriffen war. Alle Gruppenmitglieder waren wie elektrisiert. Es wurde heiß unter dem Bild diskutiert, wo genau es entstanden sein könnte.

Lou starrte das Bild an und mit einem Mal fühlte es sich an, als strebten unzählige Puzzlesteinchen aus verschwommenen Ideen direkt in ihr Hirn, wo sie ihr Denkzentrum zum Glühen brachten. Es machte »Klick!« und Lou tippe in ihren Kommentar den Hinweis, dass das Bild in Zentralindien entstanden sein musste, genauer im Bundesstaat Madhya Pradesh. Woran sie das festmachte, konnte sie nicht sagen. Auf dem Foto war nichts weiter zu sehen als ein Ausschnitt einer Straßenszene.

Joe Palmer pflichtete ihr bei, zumindest was Indien betraf. Ihm selbst war diese Idee auch schon gekommen. Die eigentliche Überraschung brachte dieses Mal Vroni ins Spiel. Die Innsbruckerin entdeckte tags darauf ein weiteres Hinweisbild. Der Verdacht, es könnte tatsächlich in Indien aufgenommen worden sein, verdichtete sich. ›Ein Glück, dass ich Vroni nicht aus der Gruppe geworfen habe‹, dachte Lou, denn Vroni neigte leider immer noch dazu, äußerst private Dinge in der Phantomjäger-Gruppe zu teilen, die dort absolut nichts verloren hatten. Erst letzte Woche hatte sie ein Foto ihres schwangeren Bauches gepostet, an dem sich ein Bodypainting-Künstler ausgetobt hatte. Ein verstörender Anblick, den sich Lou gerne erspart hätte, denn der Body-Painter gehörte ganz offensichtlich zu den unbegabtesten Vertretern seiner Zunft.

Kaum hatten die Gruppenmitglieder das von Vroni entdeckte Foto mithilfe einer Inschrift an einer Hauswand eindeutig als in Indien aufgenommen identifiziert, tauchten bald ein drittes und viertes Foto auf. Die letzte Aufnahme verriet, dass sie aus Bhopal stammte, einer zentralindischen Stadt, in der sich in den Achtziger Jahren eine entsetzliche Chemiekatastrophe ereignet hatte.

Das waren genug Zufälle, was Tom Bernings betraf. Nicht nur, dass er massenhaft Skizzenblätter und drei ausgearbeitete Zeichnungen des Phantoms besaß, nein, er hielt sich just in diesem Moment in genau der Region auf, in der das neueste Kunstwerk des Phantoms entstand. 

Unbedingt musste sie das ihren Freunden erzählen. Zuerst Damien. Denn er hatte ihr ja dazu geraten, Tom zu beobachten, bevor sie voreilige Schlüsse zog. Danach wollte sie Annie anrufen und ihr davon berichten, dass sie jahrelang mit einem der bedeutendsten Künstler der Gegenwart zusammengewohnt hatte, ohne den Hauch einer Ahnung davon zu haben.

Mit vor Aufregung zitternden Fingern wählte sie Damiens Nummer. Während der Rufton erschallte, schossen ihr mehrere Schlagzeilen durch den Kopf, die sie für ihre Enthüllungsstory verwenden konnte: ›Das Phantom wurde entzaubert‹ oder ›Das wahre Gesicht des Phantoms‹ … Lou hatte mindestens sechs mögliche Überschriften für ihren Zeitungsbeitrag gefunden, da sagte die automatische Stimme am anderen Ende der Leitung, der Teilnehmer wäre leider nicht erreichbar und sie sollte es ein andermal versuchen.

»Mist«, nuschelte sie und tippte Annies Nummer ein.

Im Gegensatz zu Damien ging die Freundin sofort ran. Doch sie lachte nur, als Lou ihr die heißesten Phantom-News erzählte. »Niemals, Lou. Echt nicht. Das kann gar nicht sein.« Annie glaubte ihr kein Wort. Enttäuschung machte sich breit. Wie sie es hasste, ausgebremst zu werden, wenn sie an einer guten Geschichte dran war. »Ach ja, falls du Damien noch anrufen willst, der ist zurzeit nicht im Lande«, fuhr Annie fort. »Der ist in Nepal oder so.« Sie hüstelte gekünstelt. »Er wollte dich nicht stören, weshalb ich es dir bestellen soll. Keine Ahnung, was da zwischen euch läuft. Aber klärt das bitte wie Erwachsene. Ich habe keine Zeit für solchen Kinderkram.« Mit diesen Worten legte Annie auf.

Wie vor den Kopf gestoßen saß Lou da. Ihre Freunde waren entweder nicht erreichbar oder hatten keine Lust, ihr zuzuhören. Dabei hatte sie die größte Entdeckung des Jahrzehnts gemacht, zumindest, was die Kunstszene betraf. Die Enttäuschung fühlte sich wie ein Sandsack an, der sie mit aller Macht nach unten zog.

Am nächsten Morgen in der Redaktion war sie fast dankbar dafür, dass Joana sie über ihre Fortschritte bei der Recherche nach dem Phantom auszuhorchen versuchte. Wenigstens hier konnte sie von ihren neuesten Entdeckungen erzählen, auch wenn sie höllisch aufpassen musste, nicht zu viel zu verraten. Garantiert würde Joana ihre Rechercheergebnisse für die Reportage verwenden, an der die Nachwuchsjournalistin anscheinend zu verzweifeln drohte.

»Dann bin ich ja froh, dass wenigstens eine von uns beiden mit ihrer Story schon einen Schritt weiter ist«, sagte Joana und klang fast ehrlich dabei. »Bei mir sieht’s im Moment noch chaotisch aus.«

»Ja, das kam ganz überraschend.« Lou lächelte selig bei dem Gedanken an ihre unverhoffte Entdeckung. »So nach dem Motto: Warum in die Ferne schweifen, das Gute liegt so nah.« Verflixt! Sie biss sich auf die Zunge. Das hatte sie gar nicht sagen wollen. ›Am Ende schmeißt mich Tom noch aus der Wohnung, wenn ich ihn versehentlich an Joana verrate.‹

»Wie meinst du das?« Joana reckte den Kopf in die Höhe, sodass sie über den Monitor hinweg Lou direkt in die Augen sehen konnte. »Das mit dem ›nah‹ meine ich. Hast du das Phantom etwa schon getroffen? Hier in Hersley?«

Lou schluckte. ›Jetzt bloß nichts Falsches sagen‹, dachte sie. »Nein, leider nicht.« Sie zwang sich, ein unverfängliches Gesicht zu machen. »Nur die Hinweise, dass das Phantom seine ersten Werke hier in der Stadt geschaffen hat, die haben sich verdichtet. Wobei das ein Fakt ist, der auch schon vorher in Fachkreisen heiß diskutiert wurde.«

Joana sah sie noch ein paar Sekunden an. Ihr skeptischer Blick bohrte sich in Lou, als suchte sie die tatsächliche Wahrheit hinter jener Version, die Lou ihr aufgetischt hatte. Doch dann schien sie sich mit der Antwort zufriedenzugeben. Joana wandte sich ab und widmete sich wieder ihrer Arbeit.

Erleichtert atmete Lou auf. Sie musste besser aufpassen, was sie von ihrer Phantomjagd preisgeben durfte, bevor sie die Story in Sack und Tüten hatte. Oder genauer in der Druckausgabe der Zeitung mit ihrem Namen darunter als Verfasserin.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 8


 Keine Lust zum Schreiben.


 Die letzten Wochen waren: DER HAMMER! Ich bin so glücklich, dass ich es wieder durchgezogen habe. Trotzdem bin ich froh, dass wir es gut überstanden haben. Wobei es dieses Mal reibungslos verlief. Ich hätte den sauberen Herrn Anwalt gar nicht gebraucht. Manchmal denke ich, er kommt nur mit, weil er auch ein bisschen Abenteuer erleben und frische Luft schnuppern will. Kein Wunder, so wie es da müffelt in der Kanzlei. Egal. Nicht mein Problem. Ich freue mich auf zu Hause.


 Anmerkung: Ich freue mich auf sie.


 Noch eine Anmerkung: Eigentlich ist es bescheuert, ständig Anmerkungen unter seine Tagebucheinträge zu schreiben. Zum Glück liest das hier keiner. Und falls jemand das Tagebuch finden und lesen sollte, verklage ich denjenigen nach Strich und Faden. Mein bester Kumpel ist nämlich Anwalt. So einfach ist das. Punkt.


 Jetzt habe ich doch ganz schön viel geschrieben, obwohl ich gar keine Lust zum Schreiben hatte. Vielleicht sollte ich Schriftsteller werden.

 





24. Kapitel


 Seit drei Wochen hatte Lou ihren geheimnisvollen Mitbewohner Tom Bernings nicht mehr gesehen. Fast jeden Abend verbrachte sie allein in ihrem neuen Zuhause. Im Grunde so, wie Tom es ihr bei ihrem Einzug beschrieben hatte. Manchmal dachte sie, dass es schon fast so wie bei Peter war, wo sie auch Abend für Abend einsam vor dem Fernseher versackt war. Oder vor ihrem Laptop bei der Jagd auf das Phantom. Der einzige Unterschied zu ihrem damaligen Leben schien der Kater Ghost zu sein. Er hatte sich inzwischen an sie gewöhnt und saß meistens mit auf dem Sofa, wenn sie sich einen Film anschaute. Oder er lag ausgestreckt neben ihrem Laptop und döste vor sich hin, wobei er ein federleichtes Schnarchen von sich gab, das sie äußerst niedlich fand. 

›Obwohl …‹, verbesserte sie sich selbst. Sie musste keine Hemden mehr bügeln, keine Putzfrau spielen und vor allem keine Lügengeschichten anhören. Ihr Leben verlief in überschaubaren Bahnen. Das einzig Ungewöhnliche war, dass sie, wenn sie in den vergangenen drei Wochen mit Annie abends ausgegangen war, jedes Mal Joana aus der Redaktion getroffen hatte. Nach dem dritten Mal hatte sie die Kollegin im Scherz gefragt, ob diese sie beschatten würde. Joana hatte gelacht und darauf hingewiesen, dass Hersley mit seinen gerade mal zweihunderttausend Einwohnern ein Dorf sei und es leider nicht so viele Möglichkeiten gäbe, sich abends zu vergnügen.

Einmal hatte Lou Joana getroffen, als sie auf Fotosafari durch Hersleys Straßenkunst streifte. Ein neuer Street-Art-Künstler brachte wieder Farbe in die Szene. Sein Markenzeichen war ein blaues Monster, das er als handtellergroßes Bild an Häuser klebte, an denen etwas ausgebessert werden musste. Das konnte eine Stelle sein, an der etwas Putz abgefallen war oder eine Tür mit abgeblätterter Farbe, die dringend gestrichen werden musste. Das liebenswerte Monster hatte jedes Mal das passende Werkzeug dabei, um die renovierungsbedürftige Stelle auszubessern. Mal war es mit einer Maurerkelle bewaffnet, mal mit einem Pinsel und einem Farbeimer oder einem Hammer.

»Wenn das mein Haus wäre, mich würden die Schmierereien aufregen«, hatte Joana gesagt, als sie Lou beim Fotografieren eines der Monster überraschte.

»Deshalb arbeiten solche Künstler meist anonym«, erklärte Lou. »Um keinen Ärger mit den Hausbesitzern zu bekommen.«

»Kannst ja ein Foto für meine Reportage machen«, sagte Joana beim Abschied, »ich schreibe auch deinen Namen drunter. Versprochen.« Ein Versprechen, das bei Lou Zweifel auslöste, dennoch half sie der Kollegin und gab sich Mühe, besonders originelle Fotos zu schießen.

Soweit sie wusste, war Damien wieder in der Stadt. Annie hatte sie auf der Arbeit angerufen und sie noch mal darauf hingewiesen, mit Damien zu sprechen. Sie solle das ausräumen, was zwischen ihnen stünde. Dass es der Sex mit Damien war, verschwieg sie vor Annie. Das war einfach zu peinlich und außerdem ging es Annie nichts an. Trotzdem musste sie unbedingt mit ihm reden. Sie brannte darauf, ihm endlich zu erzählen, was sie in den letzten Wochen über das Phantom und Toms Rolle in der mysteriösen Geschichte herausgefunden hatte.

Inzwischen hatten die Gruppenmitglieder bei Famebook auch das Foto des fertigen Kunstwerks entdeckt: eine Installation an einer Schule für Mädchen aus armen Familien. Dank des Verkaufs würde die Schule eine Spende bis zu einer Million Pfund erhalten. Und die Stiftung des Phantoms würde dafür garantieren, dass die Gelder nicht versickerten, sondern tatsächlich der Schule und den Kindern zugutekamen.

An dem Tag, als das Foto des neuen Werkes im Netz auftauchte, posteten zwölf Gruppenmitglieder gleichzeitig »Ich hab’s!«, und die Erste war Lou. Das Foto schickte sie an die Galeristin in Hersley, die die Arbeiten des Phantoms verwaltete und letztlich an die Kunstsammler verkaufte. Mrs Morgan Morley zeigte sich hocherfreut, da sie noch keine Ahnung davon hatte, dass ein neues Werk des Phantoms existierte. Ihre Warteliste mit Sammlern, die eines der Werke erstehen wollten, war lang. Jedes Mal schien sie erleichtert zu sein, wenn sie wieder eine neue Arbeit des gefragten Künstlers auf den hungrigen Kunstmarkt werfen konnte.

›Eigentlich sollte ich mich für die Bilderjagd bezahlen lassen‹, sagte sich Lou angesichts der Summen, die jährlich mit den Kunstwerken des Phantoms umgesetzt wurden. Wenn sie nur zehn Prozent bekäme und einen Teil davon an ihre Gruppenmitglieder auszahlte, könnten sie alle ein gutes Geschäft machen. ›Aber das wäre nicht im Sinne des Phantoms‹, dachte sie. Tom Bernings ging es vor allem darum, Geld für Schulen und Krankenhäuser in den ärmsten Regionen der Welt zu sammeln und nicht darum, Gewinne einzufahren.

Seit zwei Tagen existierte nun das Foto des neuesten Phantom-Kunstwerks. Wenn sich alles tatsächlich so verhielt, wie Lou es sich in den letzten Wochen zusammengereimt hatte, musste das Phantom namens Tom Bernings praktisch jeden Moment von seiner Reise zurückkehren. Und selbst wenn er erst in einer oder zwei Wochen zurückkäme, würde seine Reise nach Indien immer noch ins Täterprofil des Serienkünstlers passen, wie sie das Phantom insgeheim seit ihrem letzten Treffen mit Annie und Damien nannte.

Zusammen mit der Fernbedienung und dem Kater kuschelte sie sich auf das übergroße Sofa im Gemeinschaftszimmer und suchte in einem der Streamingdienste nach einem Film, der am besten zu ihrer Stimmung an diesem Abend passte. Es sollte ein Film für einsame Frauen sein, die frustriert von ihrem Job waren, die ihrem Lebensgefährten einen Tritt gegeben und aus Versehen mit ihrem besten Freund geschlafen hatten. Nach längerer Suche fand sie etwas Passendes, ein Liebesmelodram mit dem vielversprechenden Titel ›Das Auf und Ab der Gefühle‹. Zumal die Filmbeschreibung von dem feinen Humor schwärmte, der den Film zu etwas Besonderem machen sollte.

Der Film lief etwa eine halbe Stunde, da hörte Lou draußen im Flur den Schlüssel, der sich im Türschloss drehte. Vor Schreck erstarrte sie. ›Reiß dich zusammen‹, schimpfte sie mit sich selbst. Ganz sicher war das kein Einbrecher, sondern Tom Bernings, der von seiner geheimnisvollen Dienstreise zurückkehrte. Das Rollgeräusch des Koffers auf dem Parkett und Tom Bernings Stimme, die fröhlich: »Ich bin wieder da!«, durch die Wohnung schallte, bestätigten ihre Annahme.

»Wer hätte das gedacht«, flüsterte sie. Toms Rückkehr stimmte mit dem Abschluss des neuesten Phantomkunstwerks auf beeindruckende Weise überein. »Okay!«, rief sie zurück, sodass Tom wusste, dass sie ihn gehört hatte. Erleichtert, weil kein Einbrecher die Wohnung stürmte, sank sie aufs Sofa zurück und versuchte, sich wieder auf den Film zu konzentrieren, auch wenn ihre Phantomjägerinstinkte verrücktspielten.

Sie hörte, wie Tom in seinem Zimmer verschwand. Schon nach wenigen Minuten verließ er es wieder und das Prasseln des Duschwassers verriet, dass er eine ausgiebige Dusche nahm.

Der Film näherte sich seinem hochdramatischen Ende. Wie ärgerlich, dass sie sich ausgerechnet diesen Film ausgesucht hatte. Ein echtes Drama, in dem am laufenden Band Beziehungen in die Brüche gingen und Menschen auf tragische Weise den Tod fanden. Von dem feinen Humor, den die Filmbeschreibung versprach, spürte sie nichts. Ein zögerliches Klopfen an der Tür ließ sie aufhorchen. Sie stoppte das Drama auf dem Fernsehschirm und sagte: »Ja bitte?«

Die Tür ging auf und ein frisch geduschter Tom Bernings stand im Türrahmen. Um die Hüften hatte er ein flauschig-weißes Handtuch geschlungen und in seinem dunklen Haar glitzerte noch das Wasser. »Lief es gut mit dem Kater?«, fragte er.

Ihr wurde wieder bewusst, wie fantastisch er aussah. Braun gebrannt, durchtrainiert und Augen, die sie viel zu intensiv anleuchteten. Wie hatte das Annie bloß vier Jahre lang ausgehalten, ohne auch nur ein einziges Mal über Tom herfallen zu wollen? Sie schluckte. »Ja. Kein Problem«, presste sie schnell heraus, bevor er bemerkte, wie sie ihn anschmachtete. »Er hat mich inzwischen akzeptiert.« Lou zeigte auf Ghost, der auf der Sofalehne lag und müde den Kopf hob.

»Wunderbar!« Tom strahlte sie dankbar an, als wäre Ghost sein geliebter Sohn und Lou die Nanny, die sich vorbildlich um ihn kümmerte. »So schnell, wie ich heute gekommen bin, verschwinde ich auch wieder«, sagte er. »Dennoch verbringe ich die nächsten Nächte in Hersley. Heute wird es spät werden, aber wir sehen uns sicher morgen Abend.« Tom nickte ihr zu und verschwand in seinem Zimmer, um sich anzukleiden. Nach wenigen Minuten klappte die Haustür und er hatte die Wohnung verlassen.

Das war zu viel für Lous Phantomjägerinstinkte. Wohin war er unterwegs? Mit wem traf er sich?

Schnell knipste sie den Fernseher aus und stürmte aus dem Gemeinschaftsraum. In Windeseile warf sie sich die Jacke über und prüfte, ob das Handy in der Tasche steckte. Mit zittrigen Fingern riss sie den Schlüssel vom Haken, eilte aus der Wohnung und stürmte die Treppen hinunter.

Völlig außer Atem stoppte sie ihren wilden Lauf an der Haustür. Vorsichtig öffnete sie die Tür und späte nach draußen. Gerade noch sah sie, wie Tom in seinen Bentley stieg und übervorsichtig ausparkte. Ihr Mini stand an strategisch günstiger Stelle etwa fünf Autos hinter Toms Wagen. Als sie sicher war, dass das Ausparken Toms volle Konzentration beanspruchte, huschte sie aus der Haustür bis zu ihrem Wagen und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Sie startete den Mini und scherte souverän beim ersten Versuch aus der engen Parklücke heraus. Keine Sekunde zu spät, denn Toms Wagen setzte sich gerade in Bewegung.

Der Bentley fuhr in gemächlichem Tempo durch die Straßen des viktorianischen Viertels. Lou hatte keine Mühe, ihm unauffällig in etwas größerem Abstand zu folgen. Offenbar steuerte Tom die City an. Die Straßen, in die er abbog, waren immer dichter bebaut. Kaum noch ein Haus besaß einen Vorgarten. Bald schon überwogen graue Häuser mit fünf oder sechs Etagen. Heruntergekommene Mietskasernen dominierten die Gegend. ›Grey Area‹ lautete der inoffizielle Name des Stadtviertels, da kaum eines der Häuser einen neuen oder gar farbenfrohen Anstrich besaß. Das Einzige, das Farbe in das von Studenten, Migranten und Arbeitern bewohnte Viertel brachte, war neben den vielen kleinen Läden und Restaurants die Street-Art-Szene, die hier blühte wie sonst nirgendwo in Hersley. Im ›Grey Area‹ hatte Lou ihre besten Fotomotive entdeckt. Das Herz des Szeneviertels war das ›Green Fairy‹. Ein grasgrün angestrichenes Haus, das den Pub beherbergte, in dem sich Hersleys Künstler trafen. Dass Toms Bentley ausgerechnet vor diesem Haus hielt, verwunderte sie kaum.

Ganz in der Nähe des ›Green Fairy‹ quetschte sie ihren Mini in eine Parklücke und wartete darauf, was als Nächstes geschehen würde. Wie sie es geahnt hatte, verließ Tom den Wagen und verschwand im Künstlerpub.

»Na warte, Bürschchen«, flüsterte Lou. Sie zog das Smartphone heraus und wählte Damiens Nummer. Dieses Mal ging er sofort ran.

»Hi Damien, Lou hier. Ich weiß jetzt hundertprozentig, wer das Phantom ist.«

»Du, Lou, weißt du … ich wollte schon lange …«

Oh nein. Jetzt bloß keine ellenlangen Erklärungsversuche wegen der Sexsache. Das konnten sie nun wirklich zu einem besseren Zeitpunkt ausdiskutieren. Sie musste handeln. Jetzt sofort. »Damien, du musst mir helfen«, unterbrach sie den verzagten Freund. »Bitte komm zum ›Green Fairy‹. Ich brauche dich als Alibi.«

Damien hörte schweigend zu, während sie ihm ihren Plan erklärte. Nachdem er zugestimmt hatte, ihr zu helfen, legte er auf. Dass er laut und deutlich gemurrt hatte, ignorierte Lou.





25. Kapitel


 »Ich finde es immer noch eine bescheuerte Idee«, sagte Damien anstatt einer Begrüßung vor dem Pub.

Lou musterte ihn, wie er so vor ihr stand mit seinen abgerissenen Klamotten, der unförmigen Brille und dem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck – der personifizierte Appell an ihr schlechtes Gewissen, dass sie dabei war, etwas äußerst Dummes zu tun. In diesem Moment schämte sie sich für das, was sie plante. Ein bisschen jedenfalls. Sicher, es war ein klein wenig übereifrig, Damien für diese Aktion auszunutzen, anstatt sich erst mal in aller Ruhe mit ihm auszusprechen, so, wie es Annie ihr schon mehrmals nahegelegt hatte. Aber die Neugier brannte so stark in ihr, dass sie einfach keine andere Chance sah, um nicht bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Metaphorisch gesehen jedenfalls. Das mit dem Aussprechen konnten sie später auch noch machen. Oder die Sache einfach vergessen, wie es Damien in seinem Brief vorgeschlagen hatte.

»Ach komm«, versuchte sie ihn aufzumuntern und sich gleichzeitig selbst Mut zuzusprechen. Denn nach der ersten Euphorie fand sie ihre Idee doch nicht mehr so überragend genial. »Wir gehen da rein, trinken ein paar Bierchen und ich werfe einen Blick auf Tom, um zu sehen, mit wem er sich trifft.«

»Aber du zahlst«, maulte Damien.

»Ich wollte dich eh einladen.« Sie öffnete die Tür und spähte in den dunklen Gastraum hinein. In der hintersten Ecke entdeckte sie Tom. Er saß halb mit dem Rücken zu ihr, in ein Gespräch mit einer Gruppe junger Männer vertieft, die allesamt wie Klischee-Künstler aussahen. Sogar Damien hätte gut in die Runde gepasst. Ein Seitenblick auf den verdächtig still gewordenen Freund zeigte ihr, dass er wie zu Stein erstarrt neben ihr stand und eine Miene zog, die sein Missfallen ausdrückte.

Sie öffnete die Tür ganz und schob Damien als lebendiges Schild vor sich her. Recht nah am Eingang entdeckte sie einen freien Tisch. Weit genug von Tom Bernings Tisch entfernt, weshalb das Risiko gering blieb, dass er sie entdeckte. Und dennoch nah genug, dass sie von hier aus einen guten Blick auf den Tisch hatte und auf das, was dort vor sich ging. Sie dirigierte Damien auf einen der Stühle, sodass er die ideale Deckung bot, hinter der sie ungesehen Tom im Auge behalten konnte. Wobei sie Damien kurz als Deckung verlieren musste, als sie ihn zum Getränkeholen schickte. Zum Glück herrschte kein großer Andrang am Tresen, sodass Damien wenige Augenblicke später mit zwei Gläsern Ale wieder am Tisch saß.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte er.

»Keine Ahnung, erst mal beobachten. Kennst du die Typen an seinem Tisch?«

»Nie gesehen.« Damien schüttelte den Kopf. »Ich bin hier auch nicht gerade Stammgast. Als kleiner Comiczeichner unter den lokalen Künstlergrößen.«

»Mach dich nicht kleiner als du bist. Ich denke, du hast deinen Comic bei einem Verlag untergebracht?«

»Bei einem Verlag, der vor genau einer Woche Pleite gemacht hat.« Eine finstere Wolke legte sich über Damiens Gesicht.

»Oh, das tut mir leid.« 

»Macht nichts. Dann klappt es eben das nächste Mal.« Damien lächelte sie traurig durch seine dicke Brille an.

Im Gegensatz zu Damien schien Tom bester Dinge zu sein, so ausladend, wie er gestikulierte. ›Der Künstler in seinem Lieblingslokal – ein spitzenmäßiges Fotomotiv‹, dachte Lou und zückte ihr Smartphone. Die Spiegelreflexkamera hatte sie zu Hause gelassen. Der riesige Apparat wäre viel zu auffällig gewesen. Sie aktivierte die Kamerafunktion des Handys und schoss ein paar Fotos von Tom, wie er sich mit seinen Freunden unterhielt. Das brachte ihr ein Stirnrunzeln von Damien ein und sie fühlte sich fast schlecht dabei.

»Ich lösche die Fotos zu Hause auch wieder«, sagte sie, um ihn zu versöhnen. »Ich will nur wissen, mit wem er da spricht. Falls Tom doch nicht das Phantom ist, könnte es vielleicht einer dieser Männer sein. Ich mache nur ein bisschen Hintergrundrecherche sozusagen.«

Lou wischte sich durch die Fotos, die sie eben von Tom geschossen hatte. Dafür, dass es im Pub recht schummerig war, sahen sie erstaunlich gelungen aus.

»Hintergrundrecherche. So, so.« Damien klang skeptisch. Sein zweifelnder Blick glitt von Lou ab und fixierte einen Punkt direkt hinter ihr derart intensiv, als stünde dort eine Erscheinung.

»Wer recherchiert hier?«, fragte eine energische Frauenstimme. Eine fremde Hand umklammerte Lous Smartphone und wand es ihr aus den Fingern.
 »Joana?« Es war wie in einem bösen Traum. Wo kam diese Person auf einmal her? Lou fühlte sich innerlich versteinert, nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Joanna setzte sich an den Tisch und wischte sich rasend schnell durch die eben aufgenommenen Fotos. Das Gefühl, Joana würde sie seit Tagen beschatten, wurde übermächtig.

»Wusste ich’s doch!«, sagte Joana mit Triumph in der Stimme. »Du hast das Phantom geschnappt. Das ist der Typ, der in deinem Haus wohnt, oder?« Joana schaute sich im Pub um. »Ah! Dahinten sitzt er ja.« Sie gab Lou das Handy zurück und musterte Damien mit einem Blick, mit dem andere Leute ein Insekt betrachteten, bevor sie es zertraten. Schnell wandte Joana sich wieder von ihm ab und plapperte drauflos. Lou verstand kein Wort. Noch immer konnte sie kaum fassen, was hier gerade geschah.

Joana erzählte, dass sie dringend einen Termin machen müssten wegen der Reportage zur Street Art, dass sie Lous Fachwissen über die Straßenkunstszene in Hersley bräuchte, um den Text druckfähig hinzubekommen und ihr Know-how, was das Fotografieren betraf. »Hach, ich weiß auch nicht.« Joana kicherte gekünstelt. »Die Digitalkamera in der Redaktion macht, was sie will. Langsam glaube ich, das Ding ist lebendig und will mich ärgern.«

Lou atmete tief ein und aus. Sie musste ruhig bleiben. Am liebsten hätte sie losgebrüllt und Joana mal so richtig die Meinung gegeigt. Ausgerechnet hier und heute wäre das eine schlechte Idee, weil Tom sie sonst entdecken würde. Etwas, das sie unbedingt vermeiden musste, um ihr WG-Zimmer nicht aufs Spiel zu setzen. Im Nachhinein bereute sie es bitterlich, Tom hinterhergeschnüffelt zu haben. Was für eine absolut bescheuerte Idee.

»Weißt du was?« Sie fixierte Joana mit kaltem Blick. »Du hast dich um die Reportage gerissen. Also setz dich auf deinen Hintern und schreib sie auch. So eine Chance bekommt man in der Redaktion nur alle paar Jahre. Versaue sie nicht, sondern nutze sie.«

»Uiuiui! Da ist wohl jemand neidisch auf den Erfolg der Kollegin?« Joana grinste sie überlegen an. »Ach Mensch, Lou, nimm’s nicht so schwer. Es ist doch nur ein Job.«

»Ja, es ist ein Job. Und morgen muss ich wieder früh raus. Kommst du?« Auffordernd nickte sie Damien zu, der bis jetzt geschwiegen hatte.

Ohne auf eine Antwort zu warten, stand sie vom Tisch auf, dabei bemüht, Tom den Rücken zuzudrehen aus Angst, dass er sie noch in letzter Minute entdeckte.

Damien erhob sich ebenfalls. Mit einem Kopfnicken verabschiedete er sich von Joana. Lou verzichtete auf eine Abschiedsgeste. Joana blieb allein am Tisch zurück.

Erleichtert atmete Lou auf, als die Tür des Pubs hinter ihr ins Schloss fiel und ihr die frische Nachtluft um die Nase wehte.

»Obwohl ich die ganze Aktion völlig bescheuert finde, bin ich stolz auf dich«, sagte Damien, als er vor dem Pub sein Schweigen brach.

»Warum das?«

»Du hast endlich mal deine Meinung gesagt, anstatt dich kleinmachen zu lassen.«

»Hat aber nicht viel genützt«, sagte Lou geknickt. Letztlich hatte Joana das Gespräch am Ende wieder so gedreht, dass sie als Siegerin aus dem Wortgefecht hervorging.

»Aber du hast es versucht.« Damien grinste sein verschmitztes Damien-Rossfield-Grinsen. »Und für meinen Geschmack hast du dich ganz gut geschlagen.«





26. Kapitel


 Wie mit Blei ausgegossen fühlten sich Lous Glieder an. Am liebsten hätte sie sich wieder umgedreht und den ganzen Tag im Bett verbracht. Die fixe Idee, Tom Bernings könnte das Phantom sein, hatte sie die ganze Nacht wachgehalten. Und dann der aberwitzige Beschattungsversuch, ausgerechnet zusammen mit Damien, obwohl doch ihre Freundschaft gerade einen ziemlichen Knacks abbekommen hatte. Einen Sexknacks sozusagen. Zumal sie offenbar selbst beschattet wurde: von Joana, die sich in ihrer Verzweiflung, Stoff für ihre Story zu finden, seit Tagen an Lous Fersen geheftet haben musste. ›So ein raffiniertes Biest‹, dachte sie und verzog verächtlich den Mund. Kein Wunder, dass sie im Gegensatz zu Joana eine Loserin war. Ihr fehlte es an Raffinesse.

Mit Widerwillen schleppte sie sich an diesem Morgen in die Redaktion. Heute hatten wieder Emma und Will mit ihr zusammen Dienst. Sie grüßte ein mattes »Guten Morgen« in die Runde. Der Arbeitsplatz, an dem Joana normalerweise saß, war unbesetzt.

›Ein Glück‹, dachte Lou und atmete auf. Ein Tag ohne Joana versprach, ein guter Tag zu werden. Vor allem nach der Pleite gestern im Pub und Joanas übergriffigem Verhalten. Lou bereute es immer mehr, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen, Tom Bernings nachzuspionieren und auch noch Fotos zu machen. Wie so oft erschienen die Ideen, die ihr abends absolut genial vorgekommen waren, am nächsten Morgen als peinlicher Ausrutscher. Im Nachhinein wünschte sie sich eine Zeitmaschine, um das Ganze ungeschehen zu machen. Die Fotos von Tom Bernings hatte sie längst vom Handy gelöscht. Den Sex mit Damien konnte sie nicht so einfach löschen. Das war einer jener Ausrutscher, die für immer als unauslöschlicher Fehler über ihr schweben würden. Auch wenn der Sex alles andere als fehlerhaft gewesen war. Zumal es sich leider um den einzigen Sex seit der Trennung von Peter im vergangenen Monat gehandelt hatte.

Lou seufzte in sich hinein und es fühlte sich an, als wäre sie nach der Sache mit Peter langsam so weit, eine neue Beziehung eingehen zu können. »Aber nicht mit Damien«, flüsterte sie zu sich selbst.

»Damien hieß die trübe Tasse von gestern Abend?« Joanas spöttische Frage riss sie aus ihren Gedankenstrudeln. Offenbar war sie von Lou unbemerkt doch noch ins Büro gekommen.

»Wie bitte?« Verdattert schaute sie zu Joana auf, die ihre Jacke an den Garderobenständer hängte, der als wackeliges Ärgernis neben der Tür stand.

»Der Brillenheini gestern Abend im Pub. Oder warst du echt so hackedicht und kannst dich an nichts mehr erinnern?« Joana schaute sie mitleidig an. »So einen Vollnerd hätte ich mir auch schönsaufen müssen.«

»Ich hab ja nicht mal das Ale ausgetrunken. War zu spät gestern für mich.« Warum rechtfertigte sie sich vor Joana? Warum verwies sie die junge Kollegin nicht einfach in die Schranken? ›Wie denn?‹, flüsterte eine verzweifelte Stimme tief in ihrem Inneren. Wo doch Joana die Lieblingsnichte vom Big Boss war. Für so eine existierten keine Schranken, in die man sie verweisen konnte.

»Für mich war es genau die richtige Zeit.« In Joanas Stimme schwang ein vergnügter Singsang mit. »Ich bin ja einem Herrn Phantom gestern im Pub wesentlich nähergekommen, als eine gewisse Möchtegern-Paparazza, die heimlich verwackelte Fotos mit dem Handy schießt.« Sie kicherte wie die Parodie eines Schulmädchens und schwebte förmlich zu ihrem Platz. Dabei strich sie wie beiläufig ihre Lockenpracht nach hinten und ein Knutschfleck kam auf ihrem makellosen Hals zum Vorschein.

›Oh nein! Sie hatte doch nicht etwa?‹ Lou schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund an, die sich schlagartig darin ausbreitete. ›Nein, das kann nicht sein‹, sagte sie sich und richtete den Blick auf ihre Arbeit, in die sie sich bis zum Feierabend vertiefte, ohne eine Pause zwischendurch zu machen.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 9



Mann, bin ich sauer. Stinksauer. Auf mich. Auf sie. Auf alle. Das hätte so was von in die Hose gehen können. Zugleich schäme ich mich, weil ich ein Lügner und Betrüger bin. Doch ich muss weitermachen, solange es geht. Das Projekt ist zu wichtig, als dass ich jetzt Schluss machen könnte. Es ist größer als alles, was ich bisher auf die Beine gestellt habe. Ich muss das Ganze bis zum bitteren Ende durchziehen.


 Anmerkung: Was wäre, wenn es kein bitteres Ende gäbe, sondern ein süßes?

 





27. Kapitel


 Lou atmete auf. Nach einem frustrierenden Tag in der Redaktion fühlte es sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Denn so langsam kam ihr die WG wie ein echtes Zuhause vor.

Im Büro hatte Joana noch die eine oder andere Anspielung auf den ›echt scharfen Typen‹ von sich gegeben, den sie gestern im ›Green Fairy‹ abgeschleppt hatte. Lou zwang sich, fest daran zu glauben, dass alles nur ein Missverständnis sei und dass Tom Bernings nie im Leben auf eine Frau wie Joana hereinfallen würde.

›Falls er überhaupt an Frauen interessiert ist.‹ Erschöpft ließ sie sich in ihrem WG-Zimmer aufs Bett fallen und schloss die Augen. In ihren Ohren rauschte der zurückliegende Arbeitstag. Sie versuchte, sich zu entspannen. Für heute Abend hatte sie sich nichts vorgenommen, außer einem Besuch in ihrer Gruppe bei Famebook, wo sie sich mit den anderen Phantomjägern austauschen wollte. Im Moment schlossen die Gruppenmitglieder Wetten darüber ab, wie viel Geld die Kunstsammler dieses Mal für das neueste Werk des Phantoms hinblättern würden. Die Schätzungen schwankten zwischen neunhunderttausend und etwas über eineinhalb Millionen Pfund. Wenn das Phantom das Geld für sich behalten würde, hätte sich der Ausnahmekünstler längst zur Ruhe setzen können. Aber so tickte der geheimnisvolle Künstler nicht. Tom Bernings arbeitete für einen höheren Zweck – sofern Tom wirklich das Phantom sein sollte. Trotz der erdrückenden Indizien blieb ein Rest von Zweifel.

Lou verglich ihre Einstellung zum Job mit der des Phantoms. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie den Beruf der Journalistin ergriffen, weil sie Wissen sammeln und es in die Welt hinaustragen wollte. Das Ideal, einen wichtigen Beitrag für die Gesellschaft zu leisten, hatte sie im Studium angetrieben, ihr Bestes zu geben. Und was tat sie jetzt? Sie krampfte sich alberne Schlagzeilen ab, um die Sensationslust der Leser anzustacheln. Genau das, was eine seriöse Journalistin nicht machen sollte. ›Und suchmaschinenoptimiert sollen sie auch noch sein.‹ Als würde sie für Suchmaschinen schreiben und nicht für Menschen. Sie verdrehte die Augen.

Ein Geräusch riss sie aus den trübsinnigen Gedanken: ein sanftes, kaum hörbares Tappen. Kater Ghost schlich ins Zimmer. Mit einem freundlichen »Mri!« sprang er auf ihren Bauch und legte sich laut schnurrend darauf. Lou vergrub die Finger im weichen Fell des Katers und spürte den Vibrationen des kleinen Schnurrers nach. Das beruhigte die flatternden Nerven. Ein zweites Geräusch, das Klacken einer Tür, schreckte Ghost auf. Er hob den Kopf und spitzte die Ohren. Das Schnurren verstummte, der Kater sprang vom Sofa herunter und rannte aus dem Zimmer. Offenbar war Tom nach Hause gekommen. Lou spürte sofort, dass heute etwas anders war als sonst.

Der normalerweise beinahe unsichtbare – und vor allem lautlose – Tom Bernings pfiff ein Liedchen vor sich hin, als er mit festen Schritten durch die Wohnung marschierte. So hatte Lou den reservierten Mitbewohner noch nie erlebt. Er begrüßte sogar Ghost mit den Worten »Da ist ja mein Dicker!«

Vor Schreck rutschte Lou fast vom Sofa herunter. Sie rappelte sich auf und ging hinaus in den Flur, um Tom »Hallo« zu sagen. Zu ihrer Überraschung fand sie ihn in einem hoch vergnügten Zustand vor, der ihn durch die Wohnung tänzeln ließ. Überschwänglich erwiderte er ihre Begrüßung, indem er sie zuerst anstrahlte, sie dann kurzerhand schnappte und mit ihr ein angedeutetes Tänzchen auf dem Flurparkett hinlegte. Nach drei Schritten ließ er die völlig verdatterte Lou wieder los und fragte mit einem Strahlen im Gesicht: »Ist das Leben nicht schön?« Mit diesen Worten tänzelte er in sein Zimmer, wo Lou ihn noch eine ganze Weile vergnügt pfeifen hörte.

Ein paar Schrecksekunden lang stand sie reglos im Flur und versuchte, zu begreifen, was soeben geschehen war. Auf jeden Fall war es keine plumpe Anmache gewesen. Und Tom hatte auch nichts getrunken, jedenfalls keinen Alkohol, denn eine Fahne hatte sie nicht riechen können. Aber wenn er nicht von Whisky oder Bier betrunken war, dann konnte ihn letztlich nur eine Sache in diesen ekstatischen Zustand versetzt haben. Mal abgesehen von Drogen, die Tom – soweit sie wusste – verabscheute. Lou schluckte. Diese Art abwesendes Grinsen kannte sie. Tom war eindeutig liebestrunken.

›Oh nein! Bitte lass ihn nicht in Joana verknallt sein‹, flehte sie stumm in sich hinein. Bitterlich bereute sie es, gestern Abend nicht länger im Pub durchgehalten zu haben, um das Schlimmste zu verhindern. ›Aber vielleicht ist Joana gar nicht der Grund‹, redete sie sich ein. ›Vielleicht hat er heute einfach nur einen besonders guten Tag‹.

Ihr Tag sollte weniger gut verlaufen. Kaum hatte sie sich wegen Tom halbwegs beruhigt, klingelte das Handy. Ihre Mum war dran. Sie rief nur selten an, weshalb es etwas ungeheuer Wichtiges sein musste, was sie ihrer Tochter mitzuteilen hatte.

»Wann hattest du vor, es uns zu sagen?«, schallte Mums strenge Telefonstimme an Lous Ohr.

»Was sagen?«

»Dass du Peter den Laufpass gegeben hast. Was hast du dir dabei gedacht? Das kannst du nicht machen! Wie stehen wir denn vor den Nachbarn da?« Die Stimme ihrer Mum klang wie ein Konzentrat aus puren Vorwürfen.

»Woher wisst ihr das überhaupt?« Hatte etwa Annie bei ihren Eltern angerufen? Völlig ausgeschlossen. »Ich hätte es euch schon früh genug erzählt.«

»Peter hat sich bei uns gemeldet. Der arme Mann ist nervlich völlig am Ende. Aus einer Laune heraus eine langjährige Beziehung aufs Spiel zu setzen und dann auch noch bei einem solchen Mann.« Ihre Mutter zischelte etwas Unverständliches, das wie »Also wirklich …« klang. »Ich sage dir, du gehst auf die Dreißig zu. Wenn du bis dahin nicht verheiratet bist, dann wird es echt hart überhaupt noch jemanden …«

»Mum!« Jetzt war es Lou, die »Also wirklich …« zischte. »Das geht euch überhaupt nichts an. Außerdem hat der supertolle Peter genug Frauen in petto, die ihn über seinen Verlust hinwegtrösten können. Den miesen Stinker. Bye, Mum.«

Genervt drückte sie ihre Mutter weg, die schon wieder Luft geholt hatte, um weiterzuschimpfen. Peter hatte tatsächlich bei ihren Eltern Druck gemacht. Das hätte sie ihm nie zugetraut. Was würde ihm noch alles einfallen, um sie fertigzumachen? So langsam wurde es ihr unheimlich. Auf seine Nachrichten, die er ihr immer noch im Übermaß schrieb, reagierte sie schon lange nicht mehr. Vielleicht sollte sie seine Nummer einfach sperren.

Nach diesem Gespräch brauchte sie etwas zu trinken, denn ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie ging in die Küche und hörte in Toms Badezimmer das Duschwasser prasseln, untermalt vom lautstarken Pfeifen einer schrägen Melodie.

Hoffentlich entwickelte sich Toms gute Laune nicht zum Dauerzustand. Sie gönnte ihm sein Glück – worin auch immer es bestand –, aber die damit verbundene Lärmbelästigung schien glatt eine Mietminderung wert zu sein. Was angesichts der geringen Miete, die sie zahlte, ein schwieriges Unterfangen werden könnte.

Nach ein paar Minuten stoppte der Platzregen im Badezimmer. Er wurde vom Dröhnen eines Föhns abgelöst, den Lou noch nie gehört hatte, und der gemessen an der Geräuschentwicklung die Ausmaße eines Flugzeugtriebwerks besitzen musste.

›Erstaunlich, wie lange es dauert, kurze Haare zu föhnen‹, dachte Lou genervt. Doch es kam noch schlimmer. Kaum hatte Tom fröhlich und vor allem laut pfeifend das Bad verlassen, schwallte eine explosive Wolke aus Deo, Rasierwasser und Herrenparfum durch die Wohnung, die Lou sogar noch in der Küche Tränen in die Augen trieb. Anscheinend wollte Tom auf Nummer sicher gehen und hatte alle Wässerchen ausprobiert, die seit Monaten nahezu unbenutzt in seinem Badezimmer herumstanden.

Er unterbrach sein Pfeifkonzert für ein kurzes »Bye, Lou!« und verließ die Wohnung genauso schnell, wie er gekommen war.

›Bitte lass es nicht Joana sein‹, waren Lous letzte Gedanken, bevor sie an diesem Abend einschlief.





28. Kapitel


 Am nächsten Morgen saß Lou an ihrem Computer in der Redaktion. Gelangweilt scrollte sie sich durch den Nachrichtenticker. Immer auf der Suche nach sensationellen News, die sie bei Famebook posten konnte. Sie hatte sich selbst in eine Art Computer verwandelt. Völlig automatisch, ohne wirklich ihr Hirn dazwischenzuschalten, sortierte sie die eingehenden Nachrichten nach Treffern oder Nieten. Bei einem Verkehrsunfall blieb sie hängen. Sie klickte die Nachricht an und las den Text: Unfall mit Zebra auf Island:
Bei einem Verkehrsunfall auf Island, fünf Meilen südwestlich der Landeshauptstadt Reykjavík, wurde ein Zebra schwer verletzt. Die Tierärzte kämpfen noch immer um sein Leben …

›Ein Zebra ausgerechnet in Island?‹, dachte Lou und kopierte sich die Meldung ins Schreibprogramm. Letztlich steckte alles drin, was eine gute Story ausmachte: Kampf auf Leben und Tod, ein hilfloses Tier, heldenhafte Retter, Exotik und die Hoffnung auf ein Happy End.

Während sie daraus eine kleine Meldung strickte, welche die Redaktion auf der Webseite der Zeitung und vielleicht sogar als Randnotiz in der Druckausgabe verbraten konnte, überlegte sie sich schon einen emotionalen Text für das Posting bei Famebook. Gleichzeitig freute sie sich darauf, gleich in der Datenbank ein Zebrafoto aussuchen zu dürfen – natürlich eins von einem besonders drolligen und unverletzten Exemplar –, denn Tierfotos funktionierten noch immer am besten im Internet. ›Wobei ein Katzenfoto fast noch besser wäre‹, dachte Lou. Aber eine überfahrene Katze schaffte es dann doch nicht von Island ins beschauliche Hersley, jedenfalls nicht per Nachrichtenticker.

»Falls du gerade die Zebrastory machen willst, die hab ich mir schon gegriffen«, sagte Joanas Erfolgsfrauenstimme von der anderen Seite der Computermonitore. »Ich kopiere sie gerade ins Layout für die Druckausgabe und auf der Webseite hab ich sie vor zwei Sekunden veröffentlicht.«

»Ach, die wollte ich gar nicht machen«, sagte Lou betont desinteressiert, obwohl sich gerade etwas Eisiges in ihrem Bauch zusammenballte. »Die kam mir zu unrealistisch vor. Am Ende ist es noch eine Ente.« Lou kicherte gekünstelt. »Eine schwarz-weiß gestreifte, weißt du? Hahaha.«

»Sehr witzig«, murmelte Joana und tippte wie ein Schreibroboter auf ihrer Tastatur herum.

Die anderen beiden Kollegen schienen immun gegen Joanas Arbeitswut zu sein. Will klickte sich durch ein Online-Spiel auf einer Internetseite für Kinder und Emma war schon seit mehr als einer Viertelstunde auf der Toilette. Für einen Augenblick spielte Lou mit dem Gedanken, ein Rettungsteam in das stille Örtchen zu schicken, falls Emma etwas zugestoßen sein sollte. Sie verwarf die alberne Idee und konzentrierte sich weiter auf den Ticker.

Bei einer Meldung aus Hersley blieb sie hängen. Es ging um Kriminalität. Bei einer Bank hatten Mitarbeiter Gelder unterschlagen. Die Polizei ermittelte gegen zwei Angestellte der Bank, deren Namen aus ermittlungstaktischen Gründen nicht genannt wurden. Eine verdächtige Person hatte sich aus Hersley abgesetzt, zusammen mit einer nicht weiter genannten Summe unterschlagenen Geldes. Ihr Komplize schien noch nicht gefasst zu sein. Jetzt bereute es Lou fast, dass sie den Kontakt zu Peter abgebrochen hatte. Zu der Sache hätte sie ihn ausfragen können. Auch wenn die Kriminalfälle eher nicht ihr Ressort waren, hätten sich die Kollegen aus der Nachrichtenredaktion sicher über ein paar Insiderinformationen aus erster Hand gefreut. Zufällig arbeitete Peter in einer der Filialen der geschädigten Bank. Unter den Mitarbeitern gab es sicher Gerüchte, denen nachzugehen sich lohnte.

Sie verließ die Rubrik »Vermischtes« und klickte in die Rubrik »Kultur«. Diese Nachrichten spielten in letzter Zeit eine immer kleinere Rolle. Sie boten einfach zu wenig Aufregung. Außer, es starb ein Schauspieler oder Musiker. Ein toter Schriftsteller konnte sich ebenfalls lohnen. Je nachdem wie berühmt der verstorbene Künstler war, jagte das die Klickzahlen auf der Webseite der Zeitung und bei Famebook in die Höhe. So ein plötzliches Ableben versetzte die Redaktionsleitung jedes Mal in Partystimmung. Wenn echte Superstars starben, fühlte es sich an, als würde jeden Augenblick in der Redaktion ein Feuerwerk gezündet. Es fehlte nur noch, dass die Kollegen anfingen, zu solchen Anlässen eine Flasche Sekt springen zu lassen und mit Luftschlangen um sich zu werfen.

Aufmerksam scrollte sie sich durch die Agenturmeldungen, fand aber zu ihrer Erleichterung keine Todesmeldung. Bei einer der anderen Meldungen blieb sie hängen. Zuerst überflog sie den Text rasend schnell. Als hätte sie Angst, dass die Agentur die Nachricht zurückziehen konnte. Dann las sie das Ganze ein zweites Mal. Dieses Mal langsam und konzentriert. Der Inhalt blieb derselbe. ›Das gibt’s doch gar nicht!‹ Lou zwinkerte zur Sicherheit ein paar Mal und rieb sich über die Augen. Sie träumte tatsächlich nicht. Auch dieses Mal hatte sich der Inhalt nicht verändert. Sie stieß einen leisen Pfiff aus.

Ausgerechnet zu der Zeit, wo sie für die ›Hersley Post‹ eine Story über das Phantom schreiben sollte, kündigte die Galerie eine exklusive Ausstellung mit Arbeiten des Künstlers an. Anlass sei das in Indien aufgetauchte neue Kunstwerk, stand in der Pressemitteilung der Galerie, die in der Agenturmeldung zitiert wurde. Dabei hatte Lou doch erst mit der Galeristin gesprochen, als das Kunstwerk aufgetaucht war. Da war nicht die Rede von einer Ausstellung gewesen.

›Seltsam, dass die Galeristin nicht mal was angedeutet hatte‹, dachte Lou. Aber genau das passte zur Arbeitsweise des Künstlers. Wie aus dem Nichts auftauchen und etwas Spektakuläres bieten. Schon in der kommenden Woche sollte die Vernissage stattfinden. Den Text der Agentur kopierte sie ins Schreibprogramm und begann, daraus einen Veranstaltungshinweis zu formulieren. Für die eigentliche Story würde sie die Ausstellungseröffnung besuchen und dort mit Menschen sprechen, die die Arbeiten des Phantoms kannten. Die Galeristin wäre natürlich eine Interviewpartnerin, dann ein paar Leute aus der Stiftung, welche die Gelder des Phantoms verwaltete. Und schließlich die Kunstsammler, die vermutlich die Vernissage stürmen würden.

In Gedanken suchte sie sich schon ein passendes Kleid aus, das sie zu der Veranstaltung anziehen könnte. Vielleicht sollte sie sich was Schickes dafür kaufen. In der Nähe des Redaktionsgebäudes gab es eine Boutique, in der die Stücke eines ortsansässigen Modelabels angeboten wurden. Warum sollte sie nicht etwas Geld in die Hand nehmen? So lange schon hatte sie sich nichts mehr gegönnt.

»Was haben wir denn da Entzückendes?«, hörte Lou Joana sagen. »Ein Ausnahmekünstler stellt in Hersley aus.«

»Falls du es dir schnappen willst, ich habe das Phantom gerade auf der Webseite als Ausstellungstipp veröffentlicht und für die Druckausgabe plane ich es für morgen vor«, beeilte sich Lou zu sagen, bevor Joana ihre Arbeit wieder zunichtemachen konnte.

»Ja, ich sehe es schon.« Joanas Stimme klang gereizt. »Geh bitte aus der Datei raus, sonst blockierst du den Text. Ich muss das alles umschreiben. Das können wir keinesfalls so veröffentlichen.«

Im selben Moment ploppte eine E-Mail in Lous Posteingang auf, mit einem Screenshot, den Joana von ihrem Text gemacht hatte. Darin hatte die Kollegin ein überflüssiges Leerzeichen markiert, das Lou versehentlich gesetzt hatte.

»Wenn du meinst.« Lou verdrehte die Augen. »Wobei ich nicht weiß, was du bei einem Veranstaltungstipp großartig umformulieren willst. Zumal der nicht länger als vier Zeilen werden darf.« Oder meinte Joana das Leerzeichen, das den ganzen Text in ihren Augen zunichtemachte? Der abermals enttäuschte Ehrgeiz pikste Lou ins Herz.

»Genau das ist dein Problem Lou, du weißt einfach zu wenig.« Joana warf ihr einen Blick zu, der anscheinend sagen sollte, dass sie gerade einen Scherz gemacht hatte, doch Lou wusste es besser. Joana scherzte nicht. Joana teilte aus.

»Tja, jeder hat so sein persönliches Problem«, erwiderte Lou trocken. »Was ist deines, Joana?«

»Dass ich nicht weiß, was Tom Bernings als Künstler zu seiner eigenen Vernissage anziehen wird, wo ich mein Outfit doch auf seines abstimmen muss.«

Hatte sie jetzt tatsächlich ›Tom Bernings‹ gesagt? Oh ja, sie hatte. Lou drohte vom Bürostuhl zu kippen, als ihr die Konsequenzen so langsam bewusst wurden. Wie konnte ein so toller Mensch wie Tom sich eine derartige Mistzicke wie Joana Harper angeln? Wobei Tom garantiert nicht der Angler gewesen war. ›Nein, einer wie Tom ist der Fisch, ein millionenschwerer Fisch mit goldenen Schuppen‹, sagte sich Lou. Völlig klar, dass die Männer auf Joana abfuhren: blutjung, Brüste, wie aus dem Katalog bestellt, gertenschlank, garniert mit goldblonden Locken und dazu ein glockenhelles Stimmchen – zumindest, wenn sie nicht gerade in der Redaktion die Diktatorin heraushängen ließ. Und Tom war in genau diese Falle getappt, kaum dass er mal wieder für ein paar wenige Tage in Hersley weilte. Und so, wie der arme Kerl durch die Wohnung schwebte, schien es ihn richtig erwischt zu haben. Bei Joana war dagegen kein Schwebezustand zu erkennen. Eher ein berechnender Blick, mit dem sie Lou taxierte.

»Dann hat dir Tom also schon verraten, dass er das Phantom ist?«, fragte Lou mit gespieltem Interesse, denn sie hatte das starke Gefühl, es besser zu wissen.

»Tom nicht. Aber du, meine Liebe. Du hast es mir mit deinen laienhaften Handyfotos im Pub verraten. Aber das weißt du doch.« Joana lachte wieder das Ich-mache-nur-Spaß-Lachen. »Und ich Dummerchen wollte dich tatsächlich bitten, mich in die Digitalkamera einzuweisen. Inzwischen hat mir der gute Frank alles gezeigt, was ich wissen muss.« Joana lehnte sich entspannt in ihrem Stuhl zurück. »Das werden tolle Fotos für die Reportage. Das weiß ich jetzt schon.«

»Mittagspause«, sagte Lou mit fester Stimme und erhob sich sofort von ihrem Platz, ehe Joana wieder bestimmen konnte, wer mit wem Pause machen durfte. »Ich gehe in die Kantine was essen. Ihr wollt ja sicher die Nachrichtenticker im Auge behalten.« Noch während sie sprach, sperrte sie ihren Computer, nahm ihre Jacke und die Umhängetasche und verließ eilig das Büro, bevor Joana sie ausbremsen konnte.

In der Kantine war sie recht früh dran. Um diese Zeit gab es noch keine Schlange an der Essensausgabe. Das würde sich aber in den nächsten zehn Minuten schlagartig ändern. Lou bestellte klassisch ›Fish and Chips‹ und nahm sich noch eine Diät-Cola und einen kleinen Gurkensalat dazu. Sie suchte sich einen abgelegenen Platz, und kaum, dass sie auf dem unbequemen Stuhl aus Kunststoff saß, zückte sie ihr Handy und wählte eine vertraute Nummer. Wegen dieser einen verflixten Nacht war es ihr noch immer mulmig zumute, wenn sie Damien anrief. Um so erleichterter war sie, als Damien sie mit einem fröhlichen »Was gibt’s?« begrüßte.

»Hallo Damien, ich will dich einladen.«

»Oh! Wie komme ich denn zu dieser Ehre?« Er machte eine kurze Pause. »Zumal ich nicht mal gefragt habe, ob du mich einlädst. Ein bisschen unheimlich ist mir das jetzt schon.« Er lachte ein warmes Lachen, das ansteckend wirkte.

»Es geht um die Vernissage kommenden Samstag in der ›Street & Art-Galerie‹. Du weißt schon, dort, wo auch das Phantom unter Vertrag ist.«

»Ach, das nervige Phantom.« Aus Damiens Stimme schien die Fröhlichkeit zu weichen.

»Mensch, Damien. Es wird eine Ausstellung mit noch nie gezeigten Entwürfen und Skizzen des Phantoms eröffnet. Und es gibt eine Videoinstallation, wo seine Werke präsentiert werden. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.« Lou seufzte. »Und ich will da nicht alleine hingehen.«

»Dann frag doch Annie.«

»Annie bei einer Kunstausstellung? Du warst doch das letzte Mal mit dabei, als sie diesen Lachkrampf bekommen hat und wir aus der Galerie in London rausgeflogen sind. So was will ich nie wieder erleben müssen. Echt nicht.«

»Stimmt. Ich auch nicht.« Sie hörte ein Schniefen, das auch ein unterdrücktes Lachen sein konnte. »Aber lustig war’s schon. Ein bisschen jedenfalls.«

»Kommst du mit?«, fragte sie hoffnungsvoll. Keinesfalls wollte sie alleine dorthin und der triumphierend grinsenden Joana gegenüberstehen, die sich besitzergreifend an Tom Bernings festklammerte. Ein Schreckensbild, das ihre Fantasie ihr gerade äußerst lebhaft vorgaukelte. »In der Pressemitteilung stand, das Phantom wäre inkognito mit dabei. Es herrscht sogar strengstes Fotografierverbot.« Mit dem Phantom in ein und demselben Raum sein zu dürfen – sie musste einfach dahin. Aber nicht allein. ›Mal abgesehen davon, dass du vielleicht schon seit Monaten mit dem Phantom zusammenwohnst‹, dachte sie.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte Damien ohne Kraft in der Stimme. »Am Ende wäre dieses Mal ich es, der einen Lachkrampf bekommt und du schimpfst dann mit mir. Wenn dort die Pinguine in ihren schwarzen Anzügen herumwatscheln, Hand in Hand mit ihren elsterhaften Gattinnen, von oben bis unten mit Glitzer und Klunkern behangen … so was ist echt nicht mein Ding.«

»Ich schimpfe nicht, weil du garantiert nicht lachen wirst. Du wirst staunen. Das Phantom macht wirklich beeindruckende Sachen. Du bist doch selbst ein Künstler.« Das war er doch als Comiczeichner, oder? »Du wirst die Kraft spüren, die in diesen Werken steckt. Weit besser als die Pinguine und die Elstern.«

»Wenn du es als Kunstwissenschaftlerin sagst, dann muss es wohl stimmen«, murrte er. Nach einem kurzen Wortgeplänkel, in dessen Verlauf seine gute Laune wieder aufflammte, legte er auf. Dennoch wusste Lou noch immer nicht, ob er sie nun begleiten würde oder nicht.

Auch wenn Damiens Antwort alles andere als begeistert klang, es rührte sie, dass er der Einzige weit und breit zu sein schien, der sie für eine Kunstwissenschaftlerin hielt.

»Und nicht für eine unfähige Hilfskraft, deren Arbeit man permanent kontrollieren und über den Haufen werfen muss«, flüsterte sie. Ihr Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass sie bald wieder in der Redaktion am Computer sitzen und sich von Joana sagen lassen musste, was sie alles falsch gemacht hätte. Das letzte Mal, dass sie bei einem Job derart lückenlos überwacht wurde, war während ihres Schülerpraktikums, im Alter von vierzehn Jahren. Und da auch nur am ersten Tag.

Unangetastet schob sie das Essen von sich, denn der Appetit war ihr soeben vergangen.





29. Kapitel


 Lou war völlig ausgepowert, als sie am frühen Abend die Redaktion verließ. Um diese Uhrzeit zog schon die Dämmerung herauf. Dieses Mal ging sie nicht direkt in die Tiefgarage, die man vom Foyer des Redaktionsgebäudes aus erreichen konnte. Im nahe gelegenen Supermarkt wollte sie noch ein paar Lebensmittel einkaufen und auch das Katzenfutter neigte sich dem Ende zu. Wobei sie für Ghost frisches Rindfleisch erstehen wollte und Hähnchenherzen. Tom hatte ihr erzählt, dass der Kater das am liebsten mochte, verbunden mit dem Hinweis, sie solle auf keinen Fall beim Futter sparen. Warum auch? Tom zahlte ja alles. Bei dem Gedanken an Tom fiel ihr wieder Joana ein, die sich den ahnungslosen Multimillionär gekrallt hatte. Und nur, weil sie eine heiße Story witterte.

›Armer reicher Tom‹, dachte Lou und es zog ihr das Herz zusammen. Wenn Joana sich Tom so richtig krallen sollte, dann wäre auch das WG-Zimmer in Gefahr. Ein Gedanke, der sie wie ein Blitz durchfuhr. ›Bitte lass es nur eine Phase sein‹, flehte sie still in sich hinein.

Fast hatte sie den Supermarkt erreicht, dessen Eingang sich kaum hundert Schritte entfernt vom Redaktionsgebäude in einer Seitenstraße der Fußgängerzone befand. Es geschah alles so schnell, dass Lou später Mühe hatte, sich an die Abläufe zu erinnern.

Ein Schatten, den sie nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, schoss von hinten auf sie zu.

»Du dreckige Schlampe!«, brüllte eine ungehobelte Männerstimme, die ihr auf entsetzliche Weise bekannt vorkam. Schon packte sie der Schatten am Arm und riss sie zu sich herum.

Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie in Peters wutverzerrtes Gesicht. Verschwitzt, unrasiert und nach Schweiß und Schlimmerem stinkend grinste er sie an. Ein kaltes Grinsen, das besser zu einem Besessenen gepasst hätte als zu dem kühlen Banker, der Peter noch vor Kurzem gewesen war. Dabei hielt er sie so fest am Arm, dass es wehtat.

»Lass mich los!«, schimpfte Lou und versuchte sich loszureißen. Vergeblich. Peter packte nur noch fester zu.

»Jetzt ist wohl kein Sprücheklopfer da, um dir zu helfen?«, zischte er und versprühte einen ekelhaften Spuckenebel beim Sprechen. Alkoholgestank wehte ihr entgegen. »Mich verlässt keine, hörst du? Mich nicht.« Blitzschnell zog er etwas aus seiner Tasche und Lou sah eine Messerklinge aufblitzen. »Hättest mir das Bild lieber geben sollen, dann wäre ich weg gewesen. Aber jetzt nehme ich dich mit. Du gehörst mir! Für immer.« Er holte mit dem Messer aus, doch es flog in hohem Bogen davon. Klirrend fiel es ein paar Meter entfernt auf den Boden. Im selben Moment lockerte sich Peters Griff um ihren Arm und er ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Über ihn gebeugt stand ein Mann, den Lou nur von hinten sehen konnte, dessen sportliche Gestalt ihr dennoch vertraut vorkam.

»Damien?« Mehr brachte Lou nicht heraus. Sie brauchte noch ein paar Atemzüge, um sich wieder zu fangen. »Woher wusstest du …?« Ihre Frage ging in einem Schluchzen unter. Langsam dämmerte es ihr: Damien hatte ihr gerade das Leben gerettet.

Noch immer hockte er auf Peter. Mit den Knien fixierte er dessen Oberarme, seine Hände umklammerten Peters Handgelenke und pressten sie nach unten.

»Lass mich los, du Drecksack!«, fluchte Peter. »Das ist Körperverletzung! Mein Anwalt wird sich freuen.«

»Du hast mich angegriffen«, sagte Lou, während sie mit zittrigen Fingern den Notruf zu wählen versuchte. In der Aufregung misslang ihr der erste und auch der zweite Versuch.

»Angegriffen? Dein Zuhälter hat mich niedergeschlagen, als ich dir freundlicherweise dein Messer zurückgeben wollte. Dein Schweizer Taschenmesser, du erinnerst dich? Du hast es in unserer gemeinsamen Wohnung vergessen.« Peter lachte dreckig. »Ruf die Bullen ruhig an. Die kassieren den sofort ein. Den Hampelmann, der hier einen auf Kampfsportler macht.«

Tatsächlich hatte sie ein Schweizer Taschenmesser besessen. Ein recht großes Exemplar. Eine Erinnerung an einen Urlaub in den Alpen, den sie zusammen mit Annie und Damien verbracht hatte. Es stünde Aussage gegen Aussage, wenn sie es darauf ankommen ließe.

»Lass ihn los«, sagte sie zu Damien. Kalter Hass stieg in ihr auf. Damien, der bisher kein Wort gesagt hatte, warf ihr einen fragenden Blick zu. »Lass ihn gehen«, wiederholte sie ihre Aufforderung. »Der Typ ist es nicht wert.«

Damien ließ von Peter ab und erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die so gar nichts mit dem verhuschten Auftreten gemein hatte, das er normalerweise an den Tag legte. Auch die dicke Brille mit dem geklebten Bügel musste er vor dem Angriff auf Peter abgenommen haben. Mit dem wütenden Blick, mit dem er Peter bedachte, und seinem vom Kampf zerzausten Haar sah er aus wie ein Krieger aus einer archaischen Welt.

»Bist du dir sicher?«, fragte Damien und ein dunkles Grollen lag in seiner Stimme.

»Das Messer gehört wirklich mir. Ich habe keine Lust, mich mit dem Spinner vor irgendwelchen Gerichten herumzustreiten. Und am Ende windet er sich noch heraus wie ein schmieriger Aal.« Sie warf Peter einen giftigen Blick zu. Der grinste sie triumphierend an. Er hatte sich ebenfalls erhoben und staubte sich mit übertriebenen Gesten die Kleidung ab.

»Wenn ich nur einen einzigen Riss in meinem Anzug finde, bezahlst du mir das«, sagte er zu Damien. »Das ist ein echter Armani. Das wird teuer. Ich hoffe, du bist versichert, du Loser.«

Selbst im Dämmerlicht des Abends erkannte Lou, wie heruntergekommen Peter aussah. Als hätte er nächtelang nicht mehr zu Hause geschlafen, sondern unter einer Brücke. Fast tat er ihr leid. Aber nur fast, denn noch immer roch sie seinen stinkenden Atem, als er gebrüllt hatte, dass er sie mitnehmen wolle. ›Damit konnte er nur gemeint haben …‹ Lou verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken, denn die Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Verschwinde!« Damiens Stimme klang so eisig, dass Lou fröstelte. »Wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, bist du dran.«

Peter lachte nur. Lässig winkte er ab. Im Schlenderschritt entfernte er sich von ihnen, um sich wieder unter die Passanten in der Fußgängerzone zu mischen, als sei nichts geschehen. Dabei summte er ein Liedchen vor sich hin.

»Ich fürchte, es ist ein Fehler, ihn gehen zu lassen.« Damien klang unendlich müde. »Und gleichzeitig bin ich froh darüber.«

»Weil du sonst Ärger bekommst wegen der Karatesache?« Lou sah ihn fragend an.

»Nein, es ist, weil …« Damien stieß hörbar seinen Atem aus. »Ach nichts«, sagte er und lächelte Lou an.

Anscheinend hatte er ihr etwas beichten wollen, es sich aber anders überlegt.

»Ich will lieber nicht wissen, was du ausgefressen hast.« Um ihren Mund zuckte ein Lächeln, weil sie sich so etwas bei Damien absolut nicht vorstellen konnte. »Warum bist du überhaupt hier? Hast du mich verfolgt?«

»Ja, das habe ich tatsächlich.« Damien senkte den Blick, als wäre er verlegen. »Ich hatte vor dem Redaktionsgebäude auf dich gewartet, weil ich für die Ausstellungseröffnung zusagen wollte. Übers Handy konnte ich dich nicht erreichen und weil ich eh gerade in der Gegend war …«

»Ich hatte das Handy ausgeschaltet. Peter hat heute wieder wie ein Irrer Nachrichten geschrieben. Das Gesumme und Gepiepse hatte mich gestört«

»Der Typ ist eine tickende Zeitbombe. Das ist dir klar, oder?«

»Mmh.« Lou zuckte mit den Schultern. Wobei es spätestens nach der Aktion mit dem Messer auf der Hand lag, was Peter antrieb: primitive Rachegelüste, weil sie ihn verlassen hatte. ›So was gibt es doch nur in schlechten Fernsehkrimis‹, dachte sie. »Ich will nach Hause.« Auf einen Schlag fühlte sie sich todmüde. Sie wollte nur noch weg von hier. Dorthin, wo es sicher und behaglich war, wo sie sich einkuscheln und vor dem ganzen Wahnsinn verstecken konnte. Sie suchte die Stelle ab, an der das Messer auf dem Boden gelandet war.

Tatsächlich lag dort ein Schweizer Taschenmesser. Die Klinge musste sich beim Aufprall auf der Straße zusammengeklappt haben. ›Oder Peter hat die Klinge gar nicht aufgeklappt …?‹ Nein, sie hatte die Klinge aufblitzen gesehen, kurz bevor Damien dazwischengegangen war. Anders konnte es gar nicht gewesen sein. Oder doch? Ein Rest Zweifel blieb.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte Damien mit fester Stimme und hakte sich bei ihr ein.

Gemeinsam gingen sie die Nebenstraße zurück bis zur Fußgängerzone. Damien begleitete sie bis hinunter ins Parkhaus zu ihrem Mini. Sie stieg ein und er blieb vor dem Auto stehen. Sein Blick ruhte auf ihr und Sorge spiegelte sich darin.

»Steig schon ein«, sagte sie. Damien schien erleichtert. Bei der Fahrt bis zu Lous Wohnung schwiegen sie. Aber es war kein peinliches Schweigen, sondern eines, das von der Erschöpfung herrührte. Peters Angriff hatte nicht nur Lou Kraft gekostet. Auch Damien schien es weit mehr mitgenommen zu haben, als er preiszugeben bereit war. Zum Glück fand sie eine Parklücke gleich in der Nähe des Hauses. Im Dunkeln bis nach Hause laufen zu müssen, und wenn es nur ein paar Minuten gewesen wären, das hätte sie auf keinen Fall gewollt.

Noch immer fühlte sie sich ganz zitterig wegen des Adrenalins, das seit Peters Angriff durch ihre Adern rauschte. Sie stieg aus dem Auto und Damien tat es ihr gleich. Er brachte sie bis zum Hauseingang. Dort verharrte er, als sie die Tür öffnete. Eine kurze Sekunde entstand so etwas wie Verlegenheit. Das Gefühl, etwas sagen zu müssen, schien sie zu überwältigen. Vielleicht sollte sie die Sache mit dem Sexunfall ansprechen, einfach um das, was zwischen ihnen stand, aus der Welt zu schaffen. Dieses eine Mal, als sie sich in wilder Ekstase miteinander vergessen hatten. Schließlich verband sie das auf eine besondere Weise. Leider wusste sie noch immer nicht, ob es eine positive oder eine negative war.

»Wegen neulich …«, stammelte sie. »Ich denke …«

»Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Damien lächelte sie an. In seinem Blick lag etwas, das sie nicht deuten konnte. War es Unsicherheit? Oder Traurigkeit?

»Ich dir auch. Ich glaube, ich falle heute wie ein Stein ins Bett.« Oder sollte sie ihn hereinbitten? Sie schluckte nervös. Im selben Augenblick setzte sich Damien die mit Isolierband geklebte Brille auf und sackte nachlässig in sich zusammen. Wie beiläufig zerstrubbelte er sein Haar. Und auf einmal sah er wieder aus wie der verpeilte Comiczeichner, der große Junge, der sich weigerte, erwachsen zu werden.

»Wir sehen uns bei der Vernissage. Pass auf dich auf.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und verschwand in die hereinbrechende Dunkelheit.

»Mache ich«, flüsterte sie. Sie spürte dem seltsamen Ziehen in ihrem Brustkorb nach. Dann betrat sie das Haus und ließ die verrückte Welt da draußen hinter sich.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 10



Ich bin ein Held! Nein, ich spinne nur. Ich bin kein Held, sondern die größte Pfeife des Jahrhunderts.


 Ich freue mich trotzdem auf diesen Abend. Es wird stressig werden. Aber es wird sicher auch toll werden. Das ist das Schöne, wenn man mit echten Profis zusammenarbeitet, die dieselbe Leidenschaft teilen.


 Heute keine Anmerkung. Versprochen. Außer vielleicht, dass der Druck wieder größer wird. Ich muss es ihr sagen. Ich muss. Und ich kann nicht. Mist verdammter!


 Und wenn ich einfach das Tagebuch bei ihr vergesse? Besser nicht. Dann liest sie auch die Sachen, die sie lieber nicht lesen sollte. Wie das mit der Männergrippe neulich, an der ich beinahe gestorben wäre. (Warum schreibe ich auch jeden Mist hier rein?)


 Jetzt doch eine Anmerkung: Dringend das Tagebuch durchforsten und Seiten mit den peinlichsten Erinnerungen rausreißen und schleunigst verbrennen. Nicht, dass es doch noch jemand findet und liest.





30. Kapitel


 Der Herrenduft, der trotz geschlossener Badezimmertür in einer bedenklichen Überdosis durch die Wohnung waberte, ließ Lou das Schlimmste befürchten. Es war Samstagabend und die Vernissage begann in einer knappen Stunde. Tom Bernings belegte seit ebenso langer Zeit sein Bad. Sie hatte die Dusche prasseln gehört und der Föhn hatte wieder übermäßig laut und vor allem lange gedröhnt. Jetzt hörte sie Tom ein fröhliches Liedchen pfeifen. Sofern man die schrillen Töne als fröhlich bezeichnen konnte, die ihr Trommelfell zu zerschneiden drohten.

Die Tür vom Bad öffnete sich und Tom kam heraus, gefolgt von einem gefährlichen Duftcocktail. Lou versuchte, vorsichtig zu atmen, sodass sie den Geruch möglichst nicht direkt in die Nase bekam. Ein Unterfangen, das ihr nicht gelang. Sie selbst hatte sich schon ausgehfein angezogen. In der Famebook-Gruppe der Phantomjäger herrschte helle Aufregung, weil heute Abend in Hersley die Ausstellung mit Werken des Phantoms eröffnete. Vroni war drauf und dran gewesen, trotz ihrer komplizierten Zwillingsschwangerschaft ins Flugzeug zu steigen, um mit dabei zu sein, wenn das Phantom sich inkognito unter die Gäste mischte. Lou hatte es ihr wieder ausgeredet. Nicht auszudenken, wenn die werdende Mutter die Gesundheit ihrer Babys aufs Spiel setzte, nur um einem Hobby zu frönen. ›Auch wenn es ein verdammt aufregendes Hobby ist‹, sagte sich Lou. Das schlechte Gewissen zwickte sie noch immer, weil sie den Leuten aus der Gruppe nichts von der Mappe erzählt hatte. Ganz sicher würde sie es nachholen, sobald sie noch mehr Puzzlesteine über Tom zusammengetragen hatte.

»Wir sehen uns auf der Vernissage?«, fragte Tom, ein abwesendes Glitzern in den Augen, das davon sprach, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Aber wo war er? Bei seiner Phantom-Rolle? Oder bei Joana, mit der er heute ausgehen wollte?

Er trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug, darunter ein schneeweißes Hemd aus einem besonders edlen Garn. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, was ihn ein wenig verwegen aussehen ließ. Sie erinnerte sich daran, dass Damien die Ausstellungsgäste »Pinguine« genannt hatte, und musste grinsen, da Tom das Klischee perfekt erfüllte.

›Und wenn ich ihm einfach auf den Kopf zu sage, was ich alles über ihn weiß?‹ Vieles sprach dafür, dass er das Phantom war. Genauso vieles aber auch nicht. Nie hatte sie ihn über Kunst reden gehört, geschweige denn, dass er auch nur einmal etwas gezeichnet oder skizziert hätte. Andererseits hatte sie seit der Sache mit der Mappe nie mehr sein Zimmer betreten. Und wer wusste schon, was Tom so trieb, wenn er nicht in Hersley war.

»Ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß auf seine Frage. »Street Art ist mein absolutes Steckenpferd. Und als Phantomjägerin darf ich keinesfalls dort fehlen.« Forschend schaute sie Tom in die Augen. »Wer weiß, vielleicht verrät sich das Phantom ja heute Abend.«

Tom reagierte nur mit einem kühlen Lächeln auf ihre Anspielung. Wenn er wirklich das Phantom war, hatte er sich im Laufe der Jahre ein perfekt funktionierendes Pokerface zugelegt.

»Ich komme nachher in Begleitung«, sagte Tom, und sie glaubte, einen Hauch Verlegenheit in seiner Stimme zu hören. »Ihr kennt euch. Es ist eine Kollegin von dir. Sie heißt Joana Harper.« Tom lächelte charmant.

»Ja, ich kenne sie ganz gut. Wir sitzen uns in der Redaktion direkt gegenüber.«

»Weißt du, dass du zu beneiden bist?«, fragte er.

»Worum?«

»Um deinen Job. Du darfst mit solch netten Kolleginnen wie Joana zusammenarbeiten.« Er zwinkerte ihr noch einmal verschwörerisch zu, dann rappelte er sich auf und verließ die Wohnung.

Oh nein! Sie musste ihn warnen, ihn aufhalten, ihm hinterherrennen. Sie musste ihn am Arm festhalten, von der Tür wegzerren und ihm ins Gesicht sagen: »Geh nicht zu Joana! Sie nutzt dich nur aus.«

Einen kurzen Moment fühlte sich der Impuls, Tom eine Szene wegen Joana zu machen, wie ein Sog an. Sie brauchte dem nur nachzugeben und Tom wäre in Sicherheit vor der intriganten Schlange Joana. Doch so schnell, wie der Impuls sie überkam, so schnell schaltete sich ihr Verstand dazwischen. Tom war erwachsen genug, seine eigenen Fehler zu machen. Wenn sie ihn jetzt warnen würde, dann ging der Schuss garantiert nach hinten los und sie machte alles nur schlimmer. Tom war ein intelligenter Mann. Er schien genug Lebenserfahrung zu besitzen, um zu begreifen, welche Natter sich um seinen Hals schmiegte.

»Hoffentlich«, sagte Lou zu sich selbst, als die Wohnungstür ins Schloss fiel.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 11



Beinahe hätte ich wieder an »Jack« schreiben müssen. Jack D. Doch ich schaffe das heute Abend, ohne mir Mut antrinken zu müssen. Aber so was von locker! Außerdem bin ich nicht alleine. Sie ist da. Ganz nah. Und doch so unendlich weit entfernt, als wäre sie eine Fremde.


 Ich muss es ihr sagen, verdammt! Aber was, wenn sie mich von sich stößt? Verdient hätte ich es. Mehr als nur verdient.


 Vertraue ich ihr?





31. Kapitel


 ›Vielleicht hätte ich besser Tom fragen sollen, ob er mit mir zur Vernissage gehen will‹, dachte Lou, als sie Damien vor dem Eingang der Galerie entdeckte. Aber Tom war nun mal keine Option, so fest, wie Joana ihn mit ihren sorgfältig lackierten Krallen umklammerte. Trotz des feierlichen Anlasses sah Damien Rossfield aus wie immer: Er trug seine ausgebeulten Schlumperklamotten. Auf der Nase saß die Hornbrille, deren zerbrochenen Bügel er zur Feier des Tages mit rotem Isolierband festgeklebt hatte, anstatt wie üblich mit dem blauen. Die Haare zerzaust und die zusammengesunkene Körperhaltung, als versuchte er, sich vor irgendwem zu verstecken.

Bei seinem Anblick fiel ihr Joanas Sorge um ihr Outfit ein, das sie unbedingt auf Toms Kleidung abstimmen wollte. Lou sah an sich herunter. Sie trug ein schlichtes, dunkles Abendkleid und eine dazu passende Handtasche. Ihre Ballerinas hatte sie so lange geputzt, dass sie auf den ersten Blick wie neu aussahen. Zum Glück hatte sie sich nichts Neues zum Anziehen gekauft, sonst wäre der Kontrast zu Damiens abgerissener Gestalt noch größer gewesen. Trotz allem freute sie sich, ihn zu sehen.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte sie zur Begrüßung.

»Hast du gedacht, ich lasse dich hängen?« Damien lächelte sie an, doch es war ein trauriges Lächeln. Offenbar begleitete der erfolglose Comiczeichner sie nur ungern in die Welt der Galerien und reichen Kunstsammler.

»Nein. Schließlich hast du mir erst vor ein paar Tagen das Leben gerettet.« Lou streckte die Hand aus, um sich bei ihm unterzuhaken, doch Damien trat einen halben Schritt zurück, als wollte er es vermeiden, dass sie ihn berührte. Das versetzte ihr einen kleinen Stich.

»Hat sich Peter noch mal gemeldet?«, fragte er besorgt.

»Kein Lebenszeichen von ihm. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.« Nachdem er die vergangenen Wochen immer wieder Stress gemacht hatte, schien Peter sich nach Damiens Standpauke vollends zurückgezogen zu haben. Nicht einmal Nachrichten schrieb er mehr. ›Wenn ich Glück habe, hat er die Stadt verlassen‹, dachte Lou. Aber warum sollte er? Er wohnte hier und er hatte seinen Job bei der Bank. »Lass uns reingehen. Wer weiß, vielleicht ist das Phantom ja wirklich unter den Gästen.«

»Wenn ich einen Typen mit einer albernen weißen Maske sehe, sage ich dir Bescheid.« Damien lächelte wieder und das Lächeln sah schon etwas fröhlicher aus. »Besuchen wir die Pinguine.« Er nickte zum Eingang der Galerie, der mit einem roten Teppich ausgelegt war. Hinter den auf Hochglanz polierten Türen aus Glas und Edelstahl waren schon die ersten Gäste mit ihren obligatorischen Gläsern zu erkennen, in denen der Champagner perlte.

»Und die Elstern«, ergänzte Lou und dachte an Joana, die sicher bald mit Tom hereingeflattert kam, wenn sie nicht schon drinnen war und ihren Begleiter belauerte, um ihn als Phantom zu entlarven.

Die Ausstellungseröffnung verlief ausgesprochen unspektakulär. Die Galeristin Morgan Morley hielt eine kurze Ansprache und erläuterte die Bedeutung des Künstlers und seines Werkes. Trockene Fakten, die Lou als Kunstwissenschaftlerin längst kannte. Spannend wurde es, als es um einige der ausgestellten Arbeiten ging. Die Galeristin berichtete von einer Mappe mit Entwürfen und Skizzen, die erst vor wenigen Wochen der Galerie zugespielt worden war. Nachdem Experten zweifelsfrei festgestellt hatten, dass es sich um Arbeiten des Phantoms handelte, sei die Idee entstanden, diese Arbeiten zusammen mit einer Videoinstallation und großformatigen Fotografien der schon bekannten Werke auszustellen.

Bei der besagten Mappe dachte Lou sofort an jene, die sie in der Küche ihrer WG gefunden hatte. Wenn sie einige der Zeichnungen bei der Ausstellung wiedererkennen würde, wäre das ein weiteres Indiz dafür, dass Tom tatsächlich das Phantom sein musste. ›Und Joana hat ihn sich gekrallt‹, dachte sie verärgert.

Wie aufs Stichwort hörte sie ein perlendes Lachen, das ihr vertraut vorkam. Sie wandte sich um und tatsächlich – ganz hinten, bei den zu spät gekommenen Gästen, standen Tom und Joana. Ihre Kollegin trug ein silberglänzendes, eng anliegendes Kleid, das ihre Traumfigur auf atemberaubende Weise zur Geltung brachte. In ihrem Lippenstift und der Handtasche fand sich das Korallenrot ihrer Kette wieder. Lou wettete mit sich selbst, dass auch Joanas High Heels in demselben Rot leuchteten.

Joana klammerte sich an Tom fest, als hätte sie Angst, er könnte fliehen. Beide strahlten sie um die Wette, als würden sie sich köstlich über das amüsieren, was gerade ein Vertreter der Stiftung über den wohltätigen Ansatz des Phantoms erzählte. Er berichtete von Krankenhäusern und Schulen, die mithilfe der Einnahmen aus den Kunstwerken in den ärmsten Gegenden der Welt errichtet worden waren. Der Sprecher der Stiftung wies darauf hin, dass im Rahmen der Ausstellung Fotos der gestifteten Gebäude gezeigt würden. Obwohl es hochspannend war, klang alles ein wenig trocken und kompliziert. ›Kein Wunder, dass Joana sich die Zeit mit Lachen vertreibt, anstatt zuzuhören‹, dachte Lou bissig.

»Und ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, dass am heutigen Abend strengstes Fotografierverbot innerhalb unserer Räume herrscht«, sagte die Galeristin mit einer für sie ungewöhnlichen Härte in der Stimme. »Der Künstler beehrt uns mit seiner Anwesenheit und zur Wahrung seiner Privatsphäre verbietet er, dass Fotos gemacht werden. Für die Vertreter der Presse liegen schon Fotografien der Exponate bereit, die Sie gerne für Ihre Publikationen verwenden dürfen.«

Allgemeines Gemurmel erfüllte den Raum und viele der Gäste blickten sich suchend um, als könnten sie einen Blick auf das Phantom erhaschen. Damien schüttelte nur den Kopf und verzog den Mund. Lou schaute zu Joana hinüber. Die Kollegin schien sie inzwischen entdeckt zu haben. Um ihren wohlgeformten Mund zuckte ein triumphierendes Grinsen. Sie zog ihr Smartphone aus der Handtasche und hielt es für einen Augenblick wie eine Trophäe in der Hand, bevor sie es wieder in der Tasche verschwinden ließ. Joana würde doch nicht heimlich mit dem Handy Fotos machen? Oh doch, sie würde. Lou schluckte. Sie musste mit Joana sprechen und es ihr ausreden. Andernfalls würde sich die ›Hersley Post‹ eine Menge Ärger mit den Anwälten des Phantoms und der Stiftung einhandeln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fanden die Ansprachen ein Ende und die Ausstellung galt als eröffnet. Mit einem Glas Champagner in der Hand erkundete Lou die ausgestellten Werke. Damien schien sein eigenes Tempo zu haben, denn ihn hatte sie längst abgehängt. Sie hatte schon einen Großteil der Exponate gesehen, während er noch am Anfang stand und sich kaum losreißen konnte. Also war es doch eine gute Idee gewesen, ihn trotz seines Widerstands mitzuschleppen. Er hatte sich sogar schon mit zwei Pinguinen unterhalten und der befürchtete Lachanfall war bis jetzt ausgeblieben. 

Langsam begann der Champagner zu wirken. Ärgerlicherweise genau die Art von Wirkung, die sie gerade nicht gebrauchen konnte. Lou stellte das Glas auf einem der Stehtische ab und schaute sich nach der Toilette um. Im Grunde wusste sie, wo sich diese Räumlichkeiten in der Galerie befanden. Doch bei jeder Ausstellung wurden neue Raumtrenner aufgebaut und schon vorhandene umgestellt, sodass sie nie zweimal dieselbe Galerie besucht hatte, auch wenn es immer dasselbe Gebäude war.

Kaum hatte sie das diskrete Schildchen entdeckt, huschte sie auch schon dorthin, um der Natur ihren Lauf zu lassen. Von der Toilettenkabine aus hörte sie, dass noch eine weitere Person den Raum betrat. Wasser rauschte ins Waschbecken. Offenbar machte sich jemand im Vorraum zu den Toiletten frisch. Die glamourösen Spiegel mit den goldenen Rahmen und die Waschbecken aus edlem Porzellan mit Waschtischen aus auf Hochglanz poliertem Mahagoni luden dazu ein.

Lou verließ die Kabine und bedauerte, dass sie den traumhaft schön gestalteten Raum nicht für sich alleine hatte. Als sie den Bereich mit den Waschbecken betrat, bedauerte sie es gleich noch etwas mehr. Joana stand vor einem der goldschimmernden Spiegel und überprüfte ihr Make-up. Sie lächelte, als sie Lou erkannte.

»Hallo Kollegin«, sagte Joana mit einem fröhlichen Singsang in der Stimme. »Wie läuft die Recherche?«

»Prima«, gab Lou zurück. »Und bei dir?«

»Bestens!« Sie zog ihr Smartphone heraus und wedelte wieder damit herum. »Ich habe eben die Fotos in die Redaktion geschickt. Frank meint, die Auflösung der Kamera reicht locker für die Titelseite. Den Text habe ich ja schon seit Tagen fertig. Und heute Nacht geht es in den Druck.«

»Was geht in den Druck?« Lous Herz begann zu rasen. ›Was für eine blöde Frage, du weißt es doch längst‹, beschimpfte sie sich in Gedanken.

»Die Enttarnung des Phantoms. Was denn sonst?« Joana schaute sie amüsiert an. »Hersleys weltberühmter Künstler, der endlich seine geheime Identität verliert. Auf der Webseite geht der Artikel nachts um zwei online. Das Posting bei Famebook hab ich auch schon vorgeplant. Ab heute Nacht weiß die ganze Welt: Tom Bernings ist das Phantom.«

»Und du weißt ganz sicher, dass es Tom ist?« Lou musterte Joana. Ein kleiner Restzweifel blieb, auch wenn sie längst einige der Skizzenblätter aus der WG in der Ausstellung entdeckt hatte. Tom verhielt sich nicht wie ein Künstler. Die Indizien waren erdrückend und dennoch wollte er nicht so recht ins Bild passen. »Falls du falsch liegst, kann das Ärger geben.«

»Tom und ich, wir sind uns in den letzten Tagen recht nahegekommen.« Joana klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Er hat es mir so gut wie gestanden. Wusstest du eigentlich, wie reich er ist?«

»Ja. Nein. Es interessiert mich nicht.« Er hatte Joana gestanden, dass er das Phantom war? Das war ein Schlag mitten rein in die Magengrube. Warum hatte es Tom ihr nicht gestanden? Um seine Wohnung hatte sie sich gekümmert, um seinen geliebten Kater, und sie war ihm in all den Wochen praktisch keinen Schritt nähergekommen als bei ihrem Gespräch zum Mietvertrag.

»Ich muss dann wieder. Tom wartet schon auf mich.« Joana winkte ihr ein letztes Mal zu. »Der wird vielleicht dumm aus der Wäsche gucken, wenn er sich morgen in der Zeitung sieht.« Sie stöckelte aus dem Traum von einem Waschraum, um sich unter die Gäste der Vernissage zu mischen.

Lou folgte ihr. In ihrem Bauch pochte die Wut. Sie war wütend darauf, dass ihr Joana auch diese Story weggeschnappt hatte. Denn ursprünglich sollte sie – und nicht Joana – die Enthüllungsstory über das Phantom schreiben. Und sie war wütend auf die unprofessionelle Arbeitsweise der Kollegin. Etwas auf einen vagen Verdacht hin zu enthüllen, das fühlte sich falsch an. ›Genauso falsch, wie ein Katzenfoto bei Famebook zu einer Weltsensation aufzubauschen‹, ging es Lou durch den Kopf.

Wieder im Ausstellungsraum angekommen, stolperte sie beinahe über Damien.

»Hoppla«, sagte er und lächelte. »Ich hab dich gesucht.«

»Und gefunden.« Lou schaute sich suchend nach Joana um. Endlich hatte sie einen Plan, und der hieß: Tom Bernings die Wahrheit über Joanas Pläne zu verraten. Ganz egal, wie dumm sie vor ihm dastehen würde. Es war jetzt zwei Stunden vor Mitternacht. Noch blieb genug Zeit, in die Redaktion zu fahren und den ganzen Unsinn zu stoppen.

›Vergiss es‹, flüsterte eine dunkle Stimme tief in ihrem Inneren. ›Oder willst du verantworten, dass die Zeitung morgen mit einem großen weißen Fleck auf der Titelseite erscheint?‹ Lou stieß einen lauten Seufzer aus.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Damien besorgt. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Er fixierte sie mit einem bohrenden Blick. »Hat Peter wieder eine Nachricht geschickt?«
 »Nein, es ist nicht Peter. Es ist …« Sie schluckte. Garantiert interessierte der Redaktionsknatsch Damien nicht. Andererseits hatte er gefragt und ihr dadurch eine Chance gegeben, ihr Herz auszuschütten. »Joana, sie glaubt, das Phantom enttarnt zu haben und sie wird diese Nacht eine riesige Dummheit machen.« Sie erzählte Damien alles, was sie eben von Joana erfahren hatte.

Wider Erwarten reagierte Damien weder genervt noch gelangweilt. Im Gegenteil. Mit jedem Wort, das sie sprach, hatte sie das Gefühl, dass sein Gesichtsausdruck eisiger wurde. So eisig, dass ihm am Ende ihrer Geschichte das Gesicht einfror. 

»Komm mit«, sagte er mit kalter Stimme. Er fasste Lou fest am Arm und zog sie hinter sich her.

»Was ist denn auf einmal los?« Widerstrebend folgte sie ihm. Ein ungutes Gefühl breitete sich in der Magengegend aus.

»Das erkläre ich dir draußen«, antwortete er kurz angebunden. »Wenn du mir schwörst, mich nicht auf den Mond zu schießen.«





32. Kapitel


 Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Uhr tickte rasend schnell. Wenn sie Joanas Wahnsinn stoppen wollte, brauchte sie jede Sekunde. Und jetzt fing auch noch Damien an, in Orakeln zu sprechen.

»Was hast du?«, fragte Lou atemlos, als sie die Galerie verlassen hatten.

»Tom Bernings kann nicht das Phantom sein.« Damien grinste sein verschmitztes Damien-Rossfield-Grinsen und sagte trocken: »Weil ich es nämlich bin.«

»Wie bitte!« Ihr blieb fast das Herz stehen. Das konnte gar nicht sein. Damien, der erfolglose Comiczeichner, der ständig pleite war und so manche Nacht nicht wusste, wo er schlafen sollte. »Du veräppelst mich.«

Damien ging nicht auf ihre Zweifel ein. »Können wir die Veröffentlichung irgendwie stoppen?«

»Äh, ja. Genau das hatte ich vor, aber ich habe keine Ahnung, ob …«

»Dann erzähle ich dir alles auf dem Weg in die Redaktion.« Damien schaute sich suchend um. »Wo steht dein Wagen?«

»Hier gleich um die Ecke.« Sie fasste Damien am Ärmel und zog ihn genauso energisch mit sich fort, wie er sie eben aus der Galerie herausgezerrt hatte. Lou startet den Motor. Kaum setzte sich das Auto in Bewegung, fing Damien auch schon an, zu erzählen.

»Damals, nach unserem Date im Kino, da wusste ich, dass ich dich weit mehr mag, als man seine beste Freundin mögen sollte«, sagte er leise. »Außerdem machte mir meine Familie zu Hause die Hölle heiß, weil ich weder den Beruf ergreifen wollte, den sie für mich vorgesehen hatten, noch eine Freundin vorweisen konnte, die sie als Ehefrau für mich akzeptiert hätten.«

»Deine Eltern sind Fabrikarbeiter, oder? Für sie war es sicher eine Katastrophe, dass ihr Sohn ein Künstler werden wollte.«

»Meine Eltern sind der Earl und die Countess of Rossfield. Sie besitzen eines der besten Gestüte Englands und eine ganze Menge Land. Und bei den Firmenanteilen blickt eh keiner mehr durch.«

»Wie bitte!«, sagte Lou zum zweiten Mal während ihrer Unterhaltung. Vor Schreck legte sie eine Vollbremsung ein.

»Und ich mit meiner Pferdephobie.« Damien lachte ein kaltes Lachen. »Eines der Biester hatte mich gebissen, als ich ein kleiner Junge war. Eigentlich mag ich Pferde. Von Weitem jedenfalls.«

Lou gab wieder Gas und versuchte sich aufs Fahren zu konzentrieren. ›Denk einfach nicht daran, dass du gerade neben dem Phantom sitzt, und denk auch nicht dran, dass dein bester Freund Damien in dich verknallt war und der Sohn einer der reichsten Familien des Landes ist. Ach ja! Und denk ebenfalls nicht daran, dass Damien dich seit Jahren hinters Licht führt.‹ Wenn sie all diese Details ausblendete, konnte sie sich auf die Fahrt zur Redaktion konzentrieren.

»Und dein Grandpa?«, fragte sie. »Welche Rolle spielt der in der Damien-Rossfield-Verwechslungskomödie?« Oder war es eher eine Tragödie, zumindest aus Damiens Sicht?

»Grandpa ist der Duke of Maltrafolk. Er hat jahrzehntelang bei einer Hilfsorganisation als Arzt gearbeitet. Deshalb hat er mich bei dem unterstützt, was ich mit meinen Kunstwerken bezwecken wollte. Im Gegensatz zu meinen Eltern, die von dem Firlefanz, wie sie es nennen, genervt sind. Trotzdem halten alle dicht.« Er schaute zu ihr herüber. »Und deshalb müssen wir die Veröffentlichung stoppen. Das ganze Projekt bricht zusammen, wenn im Zuge des ganzen Kuddelmuddels herauskommt, dass das geheimnisvolle Phantom nichts weiter als ein gescheiterter Kunststudent ist.«

»… und der angehende Lord Rossfield«, ergänzte Lou. »Ein Aspekt, der für die Presse sicher einiges an Brisanz enthält.«

»Ja, für die Regenbogenpresse ganz sicher. Und meine Eltern werden mich dafür noch mehr lieben, als sie es schon jetzt tun – ironisch gesprochen.« Damien stöhnte leise. »Außerdem würden die Werke massiv an Wert verlieren. Die Kunstsammler sind doch nur deshalb so heiß darauf, weil es ein echtes Mysterium um das Phantom gibt. Keiner weiß, wer hinter den Kunstwerken steckt.« Er schwieg einige Sekunden, als würde er nachdenken. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Wenn auf Tom der Verdacht fällt, er könnte was mit dem Phantom zu tun haben, und jemand eins und eins zusammenzählt, sind sie mir ganz schnell auf den Fersen. Sobald bekannt wird, wer wirklich hinter dem Phantom steckt, kann ich die ganzen sozialen Projekte, die ich schon geplant habe, vergessen. Meine Arbeiten wären keinen Penny mehr wert.« Seine Stimme klang angespannt und auf seinem Gesicht spiegelte sich tiefe Sorge.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Lou. »Vielleicht würden deine Werke tatsächlich an Wert verlieren. Ein paar Pennys würden sie schon noch einbringen, weil du eine echte Marke geschaffen hast als Künstler. Aber es würden sicher keine Millionen mehr fließen. Das ist leider wahr.« Lou steuerte den Wagen souverän in die enge Einfahrt der Tiefgarage hinein. Dafür, dass sie neben ihrem großen Idol saß und auch noch neben einem Mann, der ihr vor ein paar Minuten seine Liebe gestanden hatte – wenn auch nur durch die Blume –, fühlte sie sich inzwischen erstaunlich unaufgeregt.

»Pass auf, wir schauen erst mal, was für einen Text Joana zusammengestümpert hat«, versuchte sie Damien zu beruhigen. »Vielleicht lachst du ja gleich darüber.« Aufmunternd zwinkerte sie ihm zu. ›Falls es für das Phantom zu gefährlich wird, lösche ich den ganzen Mist‹, sagte sie zu sich selbst und etwas Kämpferisches machte sich in ihrem Herzen breit.

In der Tiefgarage hatten sie um diese späte Stunde freie Platzwahl. Sie fuhr auf einen Parkplatz, der so nah wie möglich am Fahrstuhl lag. Bevor sie ausstiegen, um streng genommen in die Redaktion einzubrechen, wollte sie aber noch eine Frage klären.

»Welche Rolle hat Tom Bernings in deinem Spiel?«

»Tom? Der ist ein guter Freund von mir. Er ist Anwalt für internationales Recht. Er hilft mir bei den rechtlichen Formalitäten, die sich durch meine Arbeit in den jeweiligen Ländern ergeben. Und er ist der anonyme Rechtsbeistand der Stiftung.« Damien grinste. »Ich bin zweimal für kurze Zeit in den Knast gewandert, weil ich meine Kunst an das eine oder andere Haus geklebt hatte. Da habe ich Tom gefragt, ob er mir helfen will. Die Mappe hatte ich übrigens bei dir vergessen.«

»Die Mappe, die in meiner Küche lag?«

Damien nickte. »Tom hat mich angerufen, nachdem er die Arbeiten in seinem Zimmer gefunden hatte, und da sind wir auf die Idee mit der Ausstellung hier in Hersley gekommen.«

»Dann hoffe ich mal, dass uns dein Anwaltsfreund bei dem raushauen kann, was wir gleich vorhaben. Falls es schiefgeht.« Lou schluckte gegen die aufkeimende Angst an, gleich etwas Verbotenes tun zu müssen. »Ich habe nämlich ebenfalls keine Lust, in den Knast zu wandern.«

»Keine Panik«, sagte Damien, als sie schon im Fahrstuhl standen. »Tom ist ein Naturtalent. Dem fällt immer was ein.« Ein gewisser Stolz auf seinen Freund blitzte in Damiens Augen auf. »Der Pinguin, mit dem ich mich bei der Vernissage unterhalten hatte«, fuhr er fort, »ist übrigens sein Dauerfreund und gleichzeitig mein Cousin Roger. Durch ihn habe ich Tom kennengelernt.«

Dauerfreund? Ein Schmunzeln huschte über Lous Gesicht. Was wohl Joana dazu sagen würde?





33. Kapitel


 Der Fahrstuhl hielt in der zweiten Etage, in der sich Lous Arbeitsplatz befand. Von ihrem Computer aus hatte sie Zugriff auf die Datei im Layoutprogramm, in der die Druckversion der Zeitung erstellt wurde. Sie öffnete die Tür des Redaktionsbüros, setzte sich an einen der Schreibtische und fuhr den Computer hoch. Es dauerte quälend lange, bis sie sich endlich in ihren Account einloggen konnte. Vor einem halben Jahr hätte sie sich noch von zu Hause aus einloggen können. Aber seit Franks Führungskräfteseminar war Homeoffice so gut wie untersagt. Zumindest für die Freelancer.

Damien stand hinter Lou und schaute ihr über die Schulter. »Hier arbeitest du also«, sagte er. »Nicht schlecht.«

»Bis vor Kurzem hat mir der Job noch Spaß gemacht. Ich hatte sogar mal ein eigenes Büro. Aber die Zeiten ändern sich.« Lou öffnete das Layoutprogramm und die aktuelle Druckversion der Zeitung erschien auf dem Monitor. Wie befürchtet, sprang ihr schon auf der ersten Seite ein riesiges Foto von der Ausstellungseröffnung entgegen samt der Schlagzeile: »Das Phantom lässt die Maske fallen: Der berühmteste Künstler der Welt kommt aus Hersley«.

»Die Maske …« Damien schüttelte missbilligend den Kopf. Mit gerunzelter Stirn las er den Text. Dabei zuckten ab und zu seine Mundwinkel, als würde er jeden Augenblick loslachen. »So ein Quatsch. Ich habe doch keine Maske.«

»Aber den Decknamen ›Phantom‹. Da bietet sich die Anspielung an.«

»Auf die Idee mit dem Namen hattest du mich damals im Kino gebracht. Du erinnerst dich? Du wolltest beinahe meine ersten Versuche in deine Abschlussarbeit aufnehmen.« Er lächelte verlegen. »Die Galeristin fand den Namen toll. Sie ist ein Fan vom Musical ›Das Phantom der Oper‹.« Damien stöhnte leise. »Marketing ist eben alles. Auch bei weltberühmten Künstlern.«

»Ach, du tust mir ja so leid«, frotzelte Lou. »Und jetzt lenk mich nicht ab, ich muss nachdenken. Wie löschen wir den Quatsch, ohne dass morgen die erste Seite mit einem riesigen weißen Fleck erscheint? Zumal die es in der Druckerei garantiert merken, wenn der Leitartikel fehlt.«

»Ganz einfach!« Damien grinste. »Wir löschen es nicht. Der Text ist derart seicht geschrieben, da sind keinerlei Verbindungen zwischen Tom und dem Wirken des Phantoms erkennbar. Erstaunlich, wie jemand heiße Luft zu einem so großen Zeitungsartikel aufblähen kann.« Er lachte. »Da steht eigentlich nur drin, dass Tom ein äußerst attraktiver und auch noch wohlhabender Mann ist, der sich geschmackvoll zu kleiden versteht. Verrückt, oder?«

»Was? Nicht löschen? Du würdest sofort auffliegen. Schau mal hier.« Sie zeigte auf das große Foto, das über dem Beitrag prangte. »Du bist Joana direkt vor die Linse gelaufen.« Auf dem Bild war Damien allzu deutlich zu erkennen, wie er sich mit einem jener Männer im dunklen Anzug unterhielt, die er ›Pinguin‹ nannte.

»Aber es weiß doch keiner, wer ich bin.«

»Keiner?« Mitleidig sah sie ihn an. Wie konnte er nur so naiv sein? »Es gibt ein paar Tausend Phantomjäger weltweit. Leute wie mich, die jeden Schnipsel, den sie finden können, sammeln und auswerten. Selbst wenn sie morgen nicht darauf kommen, dass du es auf dem Foto bist. Sobald wieder ein Foto von dir auftaucht, auf dem du mit dem Phantom in Verbindung gebracht werden kannst, zählen sie eins und eins zusammen. Dann bist du aufgeflogen.«

»Uff!« Damien warf ihr einen resignierten Blick zu. »Stimmt«, brummelte er. »Es ist ein Risiko. Das Foto muss raus aus dem Artikel.«

»Ich habe auch schon eine Idee, wie wir es machen.« Lou zog ihr Handy aus der Handtasche und wedelte damit genauso triumphierend herum, wie sie es vorhin bei Joana beobachtet hatte. »Wir ersetzen das Phantom durch einen Geist.« Sie kicherte.

»Einen Geist?«, fragte Damien und zuckte zusammen.

Die Bürotür öffnete sich. Frank, der Ressortleiter stand mit einem Mal in der Tür. Fassungslos starrte Lou ihn an. All die Jahre, die sie hier arbeitete, hatte Frank nicht eine einzige Nachtschicht geschoben. Warum musste er ausgerechnet heute Nacht in der Redaktion herumspuken?

»Hallo Lou«, sagte er mit müder Stimme, »was machst du hier um die Zeit?« Mit einem misstrauischen Seitenblick musterte er Damien, der vergeblich versuchte, unsichtbar zu wirken.

Lous Wangen brannten, sie musste inzwischen feuerrot angelaufen sein. Rasend schnell suchte sie nach einer plausiblen Erklärung, warum sie beinahe sechs Stunden nach Feierabend in der Redaktion am Computer saß. ›Am besten, einfach drauflosreden‹, dachte sie. ›Oder es mal mit der beinahe richtigen Wahrheit versuchen.‹

»Also ich war auf der Vernissage, der ganz wichtigen Ausstellung mit dem Phantom, und …«

»Ah ja, da hast du sicher Joana getroffen. Ich bin heute extra hiergeblieben, um Joanas ersten Leitartikel zu betreuen. Ein ganz hervorragendes Stück investigativen Journalismus hat sie da abgeliefert. Joana hat noch eine große Zukunft vor sich.« Er rieb sich über die Stirn. »Du hast sogar die Seite aufgerufen.« Frank sah zuerst auf den Monitor und dann mit verdutztem Gesichtsausdruck Lou in die Augen. »Warum eigentlich?«

Tja, warum eigentlich? Fieberhaft kramte Lou in ihren Gedanken nach einer Ausrede. Endlich hatte sie den rettenden Einfall. »Ich wollte noch mal über den Beitrag drüberlesen. Ob inhaltlich alles stimmig ist. Ursprünglich sollte ich ja die Enthüllungsgeschichte über das Phantom schreiben und stecke deshalb ein wenig besser in der Materie als Joana.«

»Das ist wirklich kollegial von dir, Lou, dass du Joana so unterstützt. Das freut mich, dass ich mich auf meine Mitarbeiter verlassen kann.«

»Wenn ich ehrlich bin, Frank, ich würde es an deiner Stelle nicht veröffentlichen. Da stehen zu viele unbewiesene Behauptungen drin, die Joana als Tatsachen verkauft. Die ganze Enthüllung ist ohne echte Beweise nichts wert. Und am Ende bekommt die Zeitung noch Ärger, wenn sie Fake News veröffentlicht.«

»Ach, Lou, du machst dir zu viele Gedanken. Joana hat’s wirklich drauf.«

»Ist das dein letztes Wort, Frank?«

»Na klar. Oder soll ich es noch für dich singen?« Er lächelte sie müde an. »Mann, bin ich kaputt.«

»War ja auch ein langer Tag.« Sie zog ein versöhnliches Gesicht. »Ist die Ausgabe für morgen druckfertig oder wartest du noch auf eine Zulieferung?«

»Wenn nicht gerade in Hersley ein Vulkan ausbricht oder der Ärmelkanal in der nächsten halben Stunde austrocknet, steht die Ausgabe für morgen fest. Aber die halbe Stunde bis Mitternacht halte ich jetzt auch noch durch. Dann schicke ich den ganzen Kram zur Druckerei.«

»Oh, nur noch eine halbe Stunde?« Lou riss mit gespieltem Schreck die Augen auf. »Da muss ich mich mit dem Korrekturlesen von Joanas Artikel sputen. Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich bis Mitternacht und kümmere mich um die Druckerei.«

»Bekommst du das hin?« Frank sah sie mit einer Mischung aus Hoffnung und bleierner Müdigkeit in den Augen an.

»Klar. Hab ich doch auch früher schon gemacht, als ich noch fürs Feuilleton geschrieben habe. Bevor ihr es abgeschafft habt.«

Frank zog ein trauriges Gesicht. »Sparmaßnahmen, Umstrukturierung … nun ja, du verstehst sicher. Aber toll, wenn du es noch draufhast. Dann sehen wir uns morgen in der Redaktion?«

»Ja, bis morgen. Ich bekomme das schon hin. Kannst dich auf mich verlassen.«

Endlich verließ Frank das Büro. Lou atmete durch. Zumal sie noch so viel vor hatte, außer natürlich, Joanas Artikel zu korrigieren. Da würde sie kein Wort ändern. Damien lag mit seiner Einschätzung richtig. Außer Joanas Schwärmereien für den attraktiven Multimillionär Tom Bernings und zwei reißerischen Zwischenüberschriften standen keinerlei nennenswerte Fakten in dem Text.

Damien hatte sich während des Gesprächs mit Frank im Hintergrund gehalten. Jetzt trat er wieder zum Schreibtisch. »Das war knapp, oder?«, fragte er.

»Das ist noch untertrieben. Wobei ich gleichzeitig froh darüber bin. So konnte ich wenigstens versuchen, den ganzen Quatsch auf seriöse Weise zu stoppen. Aber du hast es ja selbst gehört, keine Chance.« Sie nahm wieder ihr Smartphone in die Hand und scrollte sich durch die Fotos, die sie in letzter Zeit geschossen hatte. Zwei davon wählte sie aus. Eines für das große Bild, das die ganze Breite des Artikels einnahm. Das Zweite für das Porträtfoto mitten im Artikel, das im Moment noch Tom Bernings zeigte, mit der Bildunterschrift: »Das wahre Gesicht des Phantoms«. Die Fotos sandte sie an ihren E-Mail-Account und speicherte sie in der Bilddatenbank der Zeitung. Sofort tauschte sie diese in der Druckdatei gegen die schon vorhandenen aus. Das Ganze wiederholte sie für den vorgeplanten Beitrag auf der Internetseite der Zeitung und bei Famebook.

»Zeig mal«, sagte Damien und kaum fiel sein Blick auf die Bilder, lachte er prustend los.

»Nun ja. Ghost ist ein ungewöhnlich fotogener Kater. Und Joana sagt ja selbst, man soll die Fotos so auswählen, dass die Menschen emotional in die Geschichte reingezogen werden.« Sie klickte sich auf die Internetseite der ›Hersley Post‹, wo ein Foto von Ghost den Aufmacher bildete, wie er auf dem Rücken lag und seinen Bauch der Sonne entgegenstreckte. »Im Internet funktionieren Katzenfotos sowieso am besten. Das gibt Klicks auf die Seite ohne Ende.« Die Stelle, die vorher das Porträt von Tom Bernings eingenommen hatte, zeigte jetzt als ›wahres Gesicht des Phantoms‹ ein Porträt des Katers, wie er mit heraushängender Zunge vor sich hinträumte. »Joana wird mich dafür lieben, dass ich ihren Artikel derart aufgewertet habe.«

»Und Tom wird das erst lieben, wenn sein heiß geliebter Kater so groß rauskommt«, sagte Damien und das unterdrückte Lachen schwang in seiner Stimme mit.

»Vor allem wenn er den Artikel liest. Als Staranwalt, über den falsche Behauptungen aufgestellt werden, hat er sicher seine helle Freude daran.«

Lou speicherte alle ihre Änderungen sorgfältig ab. Punkt Mitternacht schickte sie die Datei an die Druckerei. Schleunigst verließ sie mit Damien die Redaktion.

Zu Hause in der WG angekommen, gönnte sie sich keine Pause. Sie klappte den Laptop auf und fütterte ihre Famebook-Gruppe mit einem Bericht über die Vernissage. Nur ein klitzekleines Detail ließ sie aus, nämlich die Tatsache, dass sie das Phantom schon ewig kannte, ohne dass sie es vorher gewusst hatte. Dann nahm sie das Smartphone und schrieb eine Nachricht an Annie: »Du hattest recht: Tom ist definitiv nicht das Phantom.«

Mit dem Abschicken zögerte sie. Dass es Damien war, wollte sie Annie keinesfalls verraten. Zumindest vorerst nicht. Dafür war Damiens Arbeit zu wichtig. Und leider funktionierte die Phantom-Masche nur so lange, wie der Künstler ein Mysterium blieb. »Die Suche geht also weiter«, tippte sie. »Gute Nacht. Deine Lou.« Sie schickte die Nachricht ab und lehnte sich auf dem Sofa im Gemeinschaftszimmer zurück.

Jetzt war sie zur Komplizin des Phantoms geworden und es fühlte sich verdammt gut an. Ein Grinsen zuckte um ihren Mund.





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 12


 Neulich habe ich mich als Helden gefeiert. Ich nehme es zurück. Ich bin eine Flasche, ein Feigling, ein … ach, das Übliche eben.
 Was ich sagen will: Ich bin kein Held, aber sie ist eine echte Heldin. Ehrlich. Sie ist die mutigste Person, die mir jemals untergekommen ist.


 Warum bin ich nur so feige? Wovor habe ich Angst?
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 Nach dem Coup gestern Nacht hatte sich Damien recht schnell von Lou verabschiedet. Sie hatte das bedauert, denn es gab so viel zwischen ihnen, das sie dringend klären mussten. Und da war die Tatsache, dass Damien in Wirklichkeit das Phantom war, das allerkleinste Problem. Warum nur hatte er sie all die Jahre belogen? Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein müssen. Aber die Wut wollte sich nicht einstellen.

Seit gestern Nacht ging ihr der Kinobesuch damals mit Damien nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte es »unser erstes Date« genannt. Ein Date, auf dem, außer ein vorsichtiger Kuss, nichts geschehen war, und das offenbar derart einschneidend für Damien gewesen sein musste, dass er danach für ein Jahr abtauchte und zum Phantom mutierte.

Im Moment stand sie vor einem weitaus größeren Problem als vor einem missglückten Date. Mit einem mulmigen Gefühl ging sie durch die Redaktionsflure, immer auf der Hut, dass sie jederzeit einer ihrer Kollegen anspringen und in der Luft zerreißen konnte nach dem, was sie sich gestern Nacht geleistet hatte. Sie hatte Glück. Auf dem Weg zum Büro lief ihr niemand über den Weg. Der Druck in der Magengegend drohte unerträglich zu werden. Dennoch betrat sie das Zimmer, in dem schon Joana, Emma und Will an den Computern saßen und schweigend arbeiteten, als hätten sie etwas ausgefressen. Dabei war sie ja die Übeltäterin, über die gleich die Katastrophe hereinbrechen würde.

Warum nur waren die Kollegen so ruhig? Hatte es etwa noch niemand bemerkt? Oder war ihr Plan am Ende doch noch von einem aufmerksamen Mitarbeiter aus der Druckerei vereitelt worden?

Die letzte Frage erübrigte sich, denn auf ihrem Platz lag die aktuelle Ausgabe der ›Hersley Post‹. Die Titelstory mit den beiden Katzenfotos prangte auf der ersten Seite.

»Das ist aber hübsch geworden«, sagte Lou. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Handyfotos tatsächlich so gut rüberkommen im Druck.«

Ein scharfes Einatmen folgte auf ihre Feststellung. Joana stand von ihrem Platz auf und rauschte auf sie zu. Lou überkam das dringende Bedürfnis, sich wegzuducken, da Joana derart wütend aussah, als wollte sie sich mit ihr prügeln.

»Sag mal, spinnst du?«, schrie sie Lou an. »Mir meine Story kaputtzumachen? Du hast sie wohl nicht mehr alle!« Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske aus purem Hass. »Du …!«

»Stopp mal«, sagte Lou mit ruhiger Stimme. »Du hast mir meine Story kaputtgemacht. Ich hatte den Auftrag, die Geschichte über das Phantom zu bringen. Du hast mir wochenlang nachspioniert. Du hast dich an meinen WG-Mitbewohner rangeschmissen. Und du hast den armen Kerl in deinem unterirdisch schlechten Machwerk verwurstet, das du als Story bezeichnest.«

»Wie bitte?« Joana schnappte nach Luft, ganz sicher um die Tatsachen erneut zu verdrehen.

»Ich hatte gar keine andere Wahl, als diesen Wahnsinn zu stoppen«, kam ihr Lou zuvor. »Allein schon, um meine Quellen zu schützen.« Sie dachte an Damien, das eigentliche Phantom, an die Verantwortung, die er mit seinem Kunstprojekt auf sich genommen hatte. Um jeden Preis musste sie das schützen. »Ich konnte es nicht verantworten, dass unbeteiligte Menschen nur wegen deiner Karrierepläne massive Probleme bekommen.«

»Was du für einen Mist laberst.« Joana rümpfte die Nase. »Aber ist ja auch egal. Dir ist schon klar, dass du heute fliegst?«

»Ja. Das ist mir klar. Und wenn dein Anspruch an journalistische Arbeit der Weg ist, den die ›Hersley Post‹ ab jetzt einschlägt, dann fliege ich sogar mit der größten Freude.«

Als hätte er den Streit gehört, betrat Frank das Büro. Der Ressortleiter musterte Lou mit kaltem Blick.

»Pack deine Sachen und verschwinde«, zischte er. »Sonst rufe ich den Sicherheitsdienst.« Ohne ein weiteres Wort machte er auf den Hacken kehrt und verließ den Raum.

Joana lachte schrill auf. Lachtränen liefen ihr aus den Augen. »Hast du etwa gedacht, du kommst damit durch?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh Mann, ich wusste ja, dass du eine untalentierte Nulpe bist. Aber dass du so selten dämlich bist, hätte ich nie für möglich gehalten.« Joana ließ die zu Fäusten geballten Hände sinken und setzte sich wieder an ihren Platz.

›Das war’s also‹, dachte Lou. So gingen vier Jahre Arbeit für die ›Hersley Post‹ zu Ende. Schnell hatte sie ihre wenigen Sachen zusammengepackt. Ein letztes Mal schaute sie sich im Büro um. An den Wänden, an denen früher Ausstellungsplakate oder witzige Postkarten hingen, drängten sich jetzt Listen mit Statistiken, Telefonnummern und Anleitungen für die Suchmaschinenoptimierung. Sie versuchte, so etwas wie Bedauern zu empfinden, weil sie gehen musste. Doch sie spürte nur Erleichterung, auch wenn die Frage, wie es nach diesem Fiasko beruflich mit ihr weitergehen würde, schon jetzt als düstere Wolke über ihr schwebte. ›Irgendwo findest du schon was‹, sagte sie sich. ›Und wenn es an der Supermarktkasse ist.‹

»Macht’s gut«, verabschiedete sie sich von ihren Kollegen.

Joana schaute auf, um etwas zu erwidern. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Sie hob ab und Lou schnappte auf, dass Frank Joana zu sich ins Büro bestellte. Joana zischte Lou »Auf Nimmerwiedersehen!« zu und schritt hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer.

Lou folgte ihr ein paar Sekunden später, hin und hergerissen, ob sie das Redaktionsgebäude fluchtartig verlassen oder noch eine Runde durch die Büros drehen sollte, um sich von den Kollegen zu verabschieden, mit denen sie vier Jahre zusammengearbeitet hatte. Franks Drohung mit dem Sicherheitsdienst zeigte seine Wirkung. Auf die Abschiedsrunde verzichtete sie. Zu dumm, dass sie ausgerechnet an Franks Büro vorbeimusste. ›Hoffentlich ist die Tür geschlossen‹, flehte sie innerlich. Noch einmal einen Blick auf ihren wütenden Ex-Chef zu werfen, dafür fehlte ihr im Moment die Kraft.

Leider wurde ihr Flehen nicht erhört. Franks Tür stand offen, zum Glück nur einen Spaltbreit, sodass sie von ihm halbwegs unbemerkt daran vorbeischleichen konnte. Dennoch hörte sie jedes Wort, das in seinem Büro gesprochen wurde. Zumal Frank so laut mit Joana redete, dass es als gebrüllt durchging. »Der Typ ist Anwalt! Der reißt uns den Arsch auf. Wie konntest du nur so einen Stuss zusammenschreiben? Und auch noch veröffentlichen?« Zwischen Franks Gebrüll hörte sie Joana etwas Unverständliches erwidern. »Der klagt uns in Grund und Boden …«, brüllte Frank weiter. Irgendetwas fiel polternd zu Boden.

»Unsinn«, sagte Joana mit kalter Stimme. »Der Typ fährt voll auf mich ab. Wir sind praktisch liiert.« Eine krasse Fehleinschätzung. Lou musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

Auch Frank schienen Joanas Worte kaum zu beeindrucken. »Du fliegst achtkantig hier raus«, giftete er. »Dafür sorge ich!«

»Karma is a bitch«, flüsterte Lou. Sie grinste breit, als sie Franks Büro hinter sich ließ und auf die Treppe zusteuerte, die zum Foyer hinunterführte. Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter, als sie Damien vor dem Eingang entdeckte: die mit Isolierband geklebte Brille schief auf der Nase, das Haar verstrubbelt und die Klamotten wie immer eine Spur zu ausgebeult.





35. Kapitel


 »Ich lade dich ein«, sagte Damien. »Heute habe ich mein Geld dabei.«

»Du bist einer der reichsten Männer des Landes und pumpst seit Jahren deine Freunde an. Das ist ziemlich schäbig, findest du nicht?«

»Das war keine Absicht«, sagte Damien auf dem Weg ins »Hersley Inn«, dem nobelsten Restaurant am Platz. »Das Doppelleben als Phantom schlaucht mich. Außerdem lebe ich durch die Reisen ständig auf dem Sprung. Da verschussele ich einfach ab und zu, in welcher Tasche ich mein Geld stecken habe. Ich brauche dringend einen Assistenten, sonst bin ich bald ein Burn-out-Kandidat.« Seinen letzten Satz hatte er mit einem gewissen Ernst in der Stimme gesagt. Es schien kein Scherz gewesen zu sein.

»Willst du die Bewerbung schriftlich oder reicht es dir mündlich?« Lou schaute ihn fragend an.

»Eigentlich wollte ich einen Headhunter bei dir vorbeischicken, der dich von der ›Hersley Post‹ abwerben sollte«, antwortete Damien lachend.

»Wie es der Zufall so will, habe ich heute meinen Job gekündigt.«

»Ehrlich? Die haben dich echt wegen der Katzenfotos gefeuert?« Damien grinste sie spitzbübisch an.

»Achtkantig. Ein Tritt in den Hintern mit Anlauf sozusagen« Sie verzog den Mund.

»Das ist ja fantastisch!« Damien umarmte sie überschwänglich. Doch dabei blieb es nicht. Er hob sie an und drehte sich mit ihr im Kreis. »Ich habe so viel mit dir vor. Ich will ein Buch herausbringen mit großformatigen Fotos. Die sollst du natürlich machen. Einen Dokumentarfilm soll es auch noch geben. Du hast ja keine Ahnung, wie dringend ich eine Mitarbeiterin wie dich brauche.«

»Hey, mir wird schlecht«, schimpfte sie mit ihm. »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Ich bin knallhart, wenn es um Honorarverhandlungen geht. Auf beste Freunde nehme ich da keine Rücksicht.«

Damien setzte sie schnell wieder ab. Er sah ihr tief in die Augen und sein Gesicht näherte sich dem ihren. Jetzt war es Lou, die ihn umfasste. Sie schmiegten sich aneinander und küssten sich, als wäre es das erste Mal.

»Eigentlich hab ich gar keinen Appetit«, sagte sie. »Jedenfalls nicht auf was zum Essen.«

»Ich auch nicht.« Damien hakte sich bei ihr ein und führte sie zu einem Parkhaus nahe der Fußgängerzone.

»Und das ist dein Auto?« Lou staunte den nagelneuen Jaguar mit großen Augen an. Ein Luxusmodell, für dessen Kaufpreis eine vierköpfige Familie sich zwei Jahre lang ein gutes Leben machen könnte.

»Hat mir Grandpa geschenkt. Neulich, als wir uns gestritten hatten und ich bei dir übernachtet habe.« Damien schaute sie entschuldigend an. »Ich war sauer, dass er so viel Geld für mich ausgibt. Schließlich hat er auch noch andere Enkel. Er meinte nur, aber keine weiteren Enkel, die die Welt retten, weshalb ich es mir verdient hätte.«

»So sind sie nun mal, die älteren Herrschaften. Das Alter macht stur.«

»Ich habe noch was für dich.« Damien kramte einen Zeitungsartikel aus der Tasche.

»Du hast Joanas Artikel ausgeschnitten? Aber den kenne ich doch.«

»Es ist ein anderer Artikel. Lies mal.«

Lou faltete den Zettel auseinander und Damien startete den Jaguar. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung las sie sich an dem recht langen Text fest. Darin ging es um die Unterschlagungen in der ortsansässigen Bankfiliale. Millionenbeträge hatten sich in Luft aufgelöst und ein Verdächtiger konnte inzwischen dingfest gemacht werden. »Dabei handelt es sich um den Bankangestellten Peter W. Seine Kollegin und Komplizin Lynn T. hatte mit ihm gemeinsam die Gelder unterschlagen. Sie scheint sich mit der Beute und auch mit dem Privatvermögen ihres Kompagnons ins Ausland abgesetzt zu haben …«

»Peter ist der Betrüger?« Lou stieß einen leisen Pfiff aus. »Das erklärt so einiges. Sein seltsames Verhalten, warum er so aggressiv und abweisend war. Und warum er unbedingt das Bild wollte. Er brauchte dringend Geld, um untertauchen zu können.« Wobei sie nur hoffen konnte, dass dieser Artikel besser recherchiert war, als Joanas grandiose Enttarnung des Phantoms.

»Tja.« Damien parkte den Jaguar direkt vor dem Haus. »Selbst schuld, wenn man die tollste Frau der Welt gegen schnödes Geld einzutauschen versucht.«

»Die tollste Frau der Welt? Wer soll das sein?« Lou warf Damien einen fragenden Blick zu.

»Du. Wer denn sonst?«

»Du bist ein Spinner.«

Sie stiegen aus dem Auto und schafften es kaum bis zur Haustür, da sie sich immer wieder umarmen und küssen mussten. Zum Glück gab es im Haus den Fahrstuhl, denn Lous Knie waren inzwischen so weich und in ihrem Bauch flatterte eine wilde Schar Schmetterlinge, dass sie sich kaum auf ihre Schritte konzentrieren konnte. 

Endlich hatten sie Lous Zimmer erreicht. Sie schaute erst gar nicht nach, ob Tom Bernings zu Hause war. Energisch scheuchte sie den Kater hinaus und schloss die Tür ab. Damien stand schon vor dem Bett und grinste sie vielsagend an. Sie flog ihm um den Hals und umarmte ihn.

»Ich habe eine richtig gute Idee«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir hören einfach auf, beste Freunde zu sein, und sind ab jetzt …« Was genau er meinte, erklärte er jedoch nicht mit Worten. Seine streichelnden Hände suchten sich ihren Weg unter ihr Shirt und liebkosten ihre Brüste. Sein Streicheln brachte ihre Haut zum Kribbeln, ebenso wie seine vorwitzige Zungenspitze, die ihre Halsbeuge erkundete und sich weiter zu ihrem Ausschnitt herabarbeitete. Damien zog ihr das Shirt aus. Seine geschickten Finger knöpften Lous Jeans auf und zogen sie mitsamt dem Slip herunter. Zwischen Lous Schenkeln pulsierte die süße Qual, die sich nach Erlösung sehnte. Sie zog Damien mit sich aufs Bett, ihre Hand an seinen prallen Schritt gepresst. Sie befreite Damien von der Enge seiner Jeans. Damien legte die alberne Brille mit einem Lächeln zur Seite, wobei er murmelte: »Fensterglas, alles nur Tarnung.«

Sie küsste ihm die Worte von den Lippen und Damien streichelte ihre pulsierende Mitte, bis sie einen heiseren Schrei der aufflammenden Ekstase ausstieß. Sie kostete den salzigen Schweiß seiner Haut und versank in seinem männlichen Duft, der sie herb und süß umschloss. Eng umschlungen lagen sie da. Damien vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Rittlings glitt sie auf ihn und spürte seiner Erregung nach, wie sie hart und tief in sie eindrang. Beinahe war es, als hörte sie wieder den ekstatischen Rhythmus der Trommeln, wie in ihrem Traum neulich, als sie gemeinsam mit ihm dem Höhepunkt entgegenflog.





36. Kapitel


 Die Maschine nach New York lag ruhig in der Luft. Es fühlte sich gut und zugleich unwirklich an, mit Damien an ihrer Seite in der Luxusklasse zu sitzen und sich an ihn zu kuscheln. Seine Nähe machte sie stark. Seit Damien Lou vor einer Woche gestanden hatte, dass er das Phantom wäre, hatte sich ihre kleine Welt vollkommen verändert. Sie war zu etwas Größerem geworden. Lou war dankbar und zugleich überwältigt, dass sie ein Teil davon sein durfte.

»Was machst du da?«, fragte sie Damien.
 Er hielt ein abgegriffenes Büchlein in den Händen und kritzelte etwas hinein.

»Ach nichts.« Wie ertappt schlug er das Buch zu. »Du lachst mich nur aus, wenn ich dir das sage.«

»Nein, ich lache nicht. Versprochen.« Sie versuchte, das Buch zu fassen zu bekommen, doch er hielt es nur weiter weg von ihr. »Zeig doch mal! Was ist das für ein Buch?«

»Es ist mein Tagebuch.« Damien schenkte ihr ein warmes Lächeln. Er sah ihr lange in die Augen. »Ich habe mit dem Schreiben nach unserem ersten gemeinsamen Abend angefangen. Weißt du noch, der Kinobesuch?«

»Ja, ich erinnere mich. Du bist danach für ein Jahr abgetaucht.« ›Und zum Phantom geworden‹, setzte sie in Gedanken hinterher.

»Das Dümmste, was ich jemals in meinem Leben gemacht habe. Verzeihst du mir?« Sein Mund zuckte erwartungsvoll und Lou gab ihm einen langen Kuss.

»Ich verzeihe dir«, hauchte sie.

»Danke.« Er legte das abgegriffene Buch weg und erwiderte ihren Kuss. »Ich habe den letzten Eintrag hineingeschrieben. Ich brauche es nicht mehr.«





Sein Tagebuch – Eintrag Nr. 13



Ich bin glücklich.


 Anmerkung: Es gibt keine Anmerkung.





Dank


 An dieser Stelle möchte ich allen danken, die mir geholfen haben. Zum einen Yvette für ihre Arbeit als allererste Testleserin.


 Danken möchte ich auch Olaf, der den Text in wochenlanger Kleinarbeit kritisch gelesen hat. Ich hoffe, ich konnte alle Anmerkungen richtig entziffern.


 Ein großes Danke an die Autorin Birgit Otten, die noch einmal einen allerletzten prüfenden Blick auf den Text geworfen hat. Ihre Webseite: https://www.birgit-otten.de/


 Und nicht zu vergessen die Coverdesignerin Yvonne Less von Art4Artists: https://www.art4artists.com.au, die das Cover liebevoll gestaltet hat.





Über die Autorin



In love with a Phantom ist das zweite Buch, das Elly W. Parker in diesem Genre vorlegt. Zurzeit arbeitet sie in ihrer gemütlichen Schreibstube an neuen Ideen. Dass ein Kater direkt neben der Tastatur schläft, ist sicher kein Zufall.


 Wenn euch das Buch gefallen hat, dann empfehlt es gern weiter oder schreibt eine Rezension im E-Book-Shop oder auf eurem Blog. Die Autorin dankt euch ganz herzlich dafür.





Leseprobe »Final Passion«


 Exklusiv für 99 Cent als E-Book bei Amazon. Auch für Kindle Unlimited.



Klappentext



Freund weg, Job weg und bald auch noch ihr Haus. Valerie Chapfield steht mit ihren 26 Jahren vor einem Scherbenhaufen. Als sie den geheimnisvollen Leander Black trifft, schlägt ihr Herz schneller. Das Glück scheint zu ihr zurückzukehren. Valerie ahnt nicht, dass der attraktive Leander außer einem milliardenschweren Vermögen auch seine tödliche Krankheit vor ihr verschweigt. Trotz all der Geheimnisse knistert es zwischen ihnen so heiß, dass die Funken der Leidenschaft sprühen. Doch schon bald greifen Schatten aus der Vergangenheit nach ihrem Glück. Valerie und Leander müssen für ihr Happy End kämpfen – auf Leben und Tod.



Leseprobe


 Valerie Chapfield trat fester in die Pedale. Wie jeden ersten Sonntag im Monat stand der Fünf-Uhr-Tee mit ihrer Mutter an. Ausgerechnet heute wollte Mum auch noch Sue Pigner, ihre beste Freundin, mitschleppen. Dabei hatte Valerie kein Krümelchen Tee zu Hause. Zum Glück konnte eine Nachbarin mit ein wenig Earl Grey aushelfen.

»Was man nicht im Kopf hat, hat man in den Beinen«, sagte Valerie zu sich selbst, als sie an der Blackwood-Villa vorbeirauschte. 

Etwas war heute anders an dem alten Kasten. Valerie bremste die wilde Fahrt und erhaschte einen Blick auf einen jungen Mann, der eine mit Bauschutt überladene Schubkarre über das Grundstück schob.

›Jetzt krempeln sie auch hier alles um‹, dachte sie verärgert. Seit einem Vierteljahrhundert stand die Blackwood-Villa leer. Kaum fielen die Immobilienhaie über das Viertel her, rissen sie sich die Villa unter den Nagel. Valerie rümpfte die Nase. Dabei war der Anblick des durchtrainierten Mannes, der mit freiem Oberkörper an einem Sommersonntag ganz allein auf der Baustelle schuftete, alles andere als zum Naserümpfen.

Der Fremde hatte sie bemerkt und lächelte sie zum Gruß an. Sein dunkles Haar glänzte seidig im Sonnenlicht. Valerie wandte sich ab und legte einen Zahn zu. Wäre ja noch schöner, sich von einem Schwarzarbeiter anflirten zu lassen. Zumal der fremde Schönling den reichen Stinkern half, hier alles plattzumachen. Das Herzklopfen beim Blick in seine Augen schob sie auf die schnelle Fahrt mit dem Rad. Wobei die Tatsache, dass sie seit zwei Jahren Single war, sicher auch eine Rolle spielte.

Vor ihrem Haus bremste Valerie ab und sprang vom Fahrrad. Ihr blieben keine zwanzig Minuten, bevor die Invasion das Haus stürmte. Mit zittrigen Fingern steckte sie den altertümlichen Schlüssel ins Schloss des Gartentors. Sobald sie etwas Geld hätte, würde sie als Erstes das Schloss austauschen, so unsicher war es inzwischen im Viertel geworden. Ihr Blick streifte die neueste Graffiti-Schmiererei, die letzte Nacht an der Wand ihres Cottages aufgetaucht war. Die Investorengruppe, die das Viertel aufkaufen wollte, kannte keine Skrupel. Dabei konnte Valerie noch von Glück reden. Bei ihr hatte es bisher nicht gebrannt, wie in einigen Nachbarhäusern.

Sie schob das Fahrrad in den Innenhof, den eine übermannshohe Ligusterhecke vor allzu neugierigen Blicken schützte. Hinter dem Haus erweiterte sich der Hof in einen typischen Cottage-Garten, der in jeder Zeitschrift über englische Gartenkunst ein Highlight gewesen wäre. Sie lehnte das Rad gegen das hölzerne Häuschen, das sich direkt ans Wohngebäude anschloss, huschte ins Wohnhaus und stellte den Teekessel auf den Herd. Den Tisch hatte sie zum Glück längst gedeckt. Zeit zum Kuchenbacken blieb keine. Aber der Teekuchen aus dem Supermarkt erfüllte sicher seinen Zweck. Garantiert bemerkte Mum die Schummelei auch dieses Mal nicht. Endlich pfiff der Kessel und schon dampfte der Tee in der Kanne.

Valerie atmete durch und ließ sich in Tante Chrissys gemütlichen Ohrensessel fallen. Erschöpft schloss sie die Augen. In Valeries Kindheit hatte ihre Tante in diesem Sessel oft Geschichten vorgelesen. Nach ihrem Tod hatte die Kinderbuchautorin Valerie das Häuschen vermacht, über dem noch immer die Präsenz der genialen Künstlerin schwebte.

Die Klingel riss Valerie aus ihren Tagträumen. Es war Punkt fünf Uhr, also musste es ihre Mutter Liz sein. Leider mit Sue Pigner im Schlepptau. Mums allerbeste Freundin war eine überkandidelte Mittfünfzigerin, deren ultraschrille Schmetterlingsbrille im Gesicht angewachsen zu sein schien. Vermutlich trug Sue wie üblich passend dazu eines der geblümten Kleider, das an ihrem klapperdürren Körper wie ein Vorhang herunterhing.

Valerie atmete ein letztes Mal durch. Widerwillig erhob sie sich aus dem Sessel und schlurfte durch den Hausflur. Das zweite Klingeln trieb sie zur Eile an. Sie verließ das Haus, eilte durch den Gartenhof und öffnete das Tor.

»Hallo, Mum.«

Wie immer warf Mum ihr diesen abschätzenden Blick zu, mit dem sie noch vor der Begrüßungsfloskel auf Fehlersuche ging.

»Hallo, Darling«, sagte Liz Chapfield. »Hast du zugenommen?«

»Nein.« Valerie schluckte. Aber nicht wegen der Frage, sondern wegen des großblumigen Kleides, das ihre Mum trug. Offenbar war sie beim Shoppen mit Sue Pigner in deren Lieblingsboutique hängen geblieben. »Kommt rein.« Valerie bat die beiden Frauen mit einer einladenden Geste ins Haus und erstarrte. Das konnte Mum ihr unmöglich antun! Doch. Sie konnte.

»Wir haben Esther mitgebracht«, säuselte ihre Mutter mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Das ist dir doch recht, Darling?«

»Ach, du Sch...!« Valerie verkniff sich das Wort, das ihr bei Esthers Anblick als erstes durch den Kopf schoss. Stattdessen sagte sie: »Das ist ja eine nette Überraschung.«

Esther Wolther, Sue Pigners Tochter und Valeries einstige Schulkameradin, verheiratet mit Dr. William Wolther, dem Chefarzt einer Londoner Privatklinik, schenkte ihr ein unterkühltes Lächeln. Esther war drei Jahre älter als Valerie und die erfolgreichste Immobilienmaklerin der Stadt. Ihre Firma hatte Dependancen in ganz England sowie in den größten Städten auf dem Festland. Trotzdem wuppte sie den Haushalt und die zwei hochbegabten Kinder mit links. Esther war eines der leuchtenden Vorbilder, die Mum ihr bei jeder Gelegenheit aufs Sandwich schmierte. Selbst am Sonntagnachmittag trug Esther den blonden Schopf zu einer akkuraten Hochsteckfrisur aufgetürmt. Ein maßgeschneidertes Businesskostüm in edlem Grau umschmeichelte ihren gertenschlanken Körper.

»... ist Esthers Firma ganz groß ins Chinageschäft eingestiegen«, hörte Valerie Sue Pigner sagen, während Esther mit eingezogenem Kopf und gerümpfter Nase durch den Hausflur stöckelte.

»Es ist keine Architektenvilla«, sagte Valerie entschuldigend. Nervös zupfte sie an ihrem ausgewaschenen T-Shirt. »Nur ein knapp zwei Jahrhunderte altes Cottage, das vor etwa hundert Jahren von der Stadt verschluckt wurde.« Sie senkte den Blick, der von Esthers Designer-High-Heels zu ihren eigenen, in Plüschsocken steckenden Füßen wanderte. Verlegen strich sie sich durch die braune Lockenmähne. Ausgerechnet heute hatte sie die Uralt-Jeans mit dem Riss über dem linken Knie angezogen.

»Valerie, wo bleibst du denn?«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer. »... und wieder diese furchtbaren Billig-Teebeutel«, schickte sie so leise hinterher, dass es nicht direkt an Valerie, sondern an ihre Freundin gerichtet war. Und dennoch laut genug, sodass es Valerie hören musste.

»Ach, Mum ...« Kopfschüttelnd schloss Valerie die schwere Holztür und stellte sich dem dreiköpfigen Tribunal, das im Wohnzimmer auf sie lauerte.

»Dein Teekuchen ist ganz vorzüglich«, sagte ihre Mutter, als Valerie das Zimmer betrat. Die drei Frauen hatten sich auf das Zweisitzer-Sofa gequetscht. Valerie setzte sich wieder in den Ohrensessel.

»Esther ist mitgekommen, um sich mal das Haus und das Grundstück anzusehen«, erklärte Valeries Mutter.

»Sie möchte es für dich unentgeltlich schätzen«, ergänzte Sue Pigner. »Nicht wahr, Esther, das würdest du? Wenn du das Vorkaufsrecht ...«

»Wenn es denn sein muss«, sagte Esther gelangweilt und nippte an der Teetasse. Echtes Meißner Porzellan aus dem 19. Jahrhundert. Tante Chrissys Lieblingsservice, das sie von ihrer Urgroßmutter aus Deutschland geerbt hatte. Der Gedanke an die verstorbene Tante machte Valerie für einen Moment traurig.

»Wieso schätzen?« Fragend schaute sie ihre Mum an. »Ich will doch gar nicht verkaufen. Das ist mein Haus!«

»Das ist kein Haus, Darling.« Liz Chapfield warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu. »Das ist ein feuchtes Loch. Esther wohnt in einem Haus. Dreihundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche, ein Schwimmbad im Untergeschoss, ein Pool im Garten, eine Sauna ...«

»Zwei«, ergänzte Esthers Mutter. »Eine finnische und eine russische Sauna.«

Geräuschvoll stellte Valerie die Teetasse ab. »Mum, ich liebe das Haus. Ich fühle mich wohl darin. Ich will ...«

»Ach, Darling, du weißt doch gar nicht, was du willst. Etwa versauern in dem Loch? Nur weil du zu faul bist, dir einen Job und einen Mann zu suchen?«

»Zu faul?« Valerie schluckte. Wie konnte ihre Mum sie vor diesen beiden Schnepfen so angreifen? »Ich habe in dieser verfluchten Werbeagentur zwei Jahre lang Sechzehn-Stunden-Tage geschrubbt, sechs bis sieben Mal die Woche, ohne einen einzigen Tag Urlaub. Ich bin nicht faul, Mum. Ich stand kurz vor einem Burnout!« Ganz abgesehen davon, dass wegen des Jobs auch ihr Freund Schluss gemacht hatte.

»Burnout ...?«, hörte sie Sue Pigner zu Esther flüstern. »Also, so was ...«

Esthers Miene blieb ausdruckslos. Nur ihre aufmerksamen Blicke huschten durchs Wohnzimmer, als suchte sie nach Anhaltspunkten für ihr Wertgutachten.

»Du bist sechsundzwanzig Jahre alt, Darling, und du hast noch nichts im Leben geleistet«, predigte Valeries Mum. »Nimm dir doch mal ein Beispiel an Esther. Oder wenigstens an mir.«

»Was hast du bis jetzt geleistet?« Eine Frage, die Valerie allen Mut abforderte. Schließlich hielt ihr Mum seit ihrer Kindheit vor, wegen der ungewollten Schwangerschaft keine Karriere gemacht zu haben. »Und fang bloß nicht wieder damit an, dass du mal einem Menschen das Leben gerettet hast.« Der leukämiekranke Junge vor etwa zwanzig Jahren – eine Geschichte, die sich Valerie schon tausend Mal hatte anhören müssen.

»Das ist zumindest mehr, als du bis jetzt auf die Beine gestellt hast in deinem Leben.« In Mums Stimme zitterte die Wut. Trotz all der Differenzen, die sie pflegten, der offene Streit vor den Gästen bildete einen neuen Tiefpunkt in ihrer verkorksten Mutter-Tochter-Beziehung.

»Außerdem habe ich längst einen Plan«, sagte Valerie in versöhnlichem Ton, um den Teenachmittag nicht völlig eskalieren zu lassen. Angespannt lehnte sie sich im Sessel zurück und versuchte krampfhaft, Ruhe auszustrahlen. »Die Tantiemen, die der Verlag in diesem Jahr für Tante Chrissys Bücher auszahlt, die ergeben ein hübsches Sümmchen. Das Geld investiere ich ins Cottage, um das Lesecafé auf die Beine zu stellen.« Sie lächelte vergnügt in die Runde. »Und es soll auch eine Ferienwohnung entstehen. Das Gartenhäuschen wäre ideal dafür.«

»Nur Flausen, nichts als Flausen.« Valeries Mum schüttelte den Kopf. »Esther wird jetzt das Grundstück schätzen. Die Bruchbude selbst dürfte ja kaum was wert sein. Dann wirst du verkaufen, mein Darling, und endlich wegziehen und anfangen dein Leben zu leben.« Ihr Blick fiel auf die Wand, die Originale von Tante Chrissys Illustrationen schmückten. »Nur weil dir die Verrückte eine Hütte samt Katze vererbt hat, bist du noch lange nicht daran gefesselt. Du bist viel zu jung dafür, um hier zu versauern.«

»Nein! Es wird nichts geschätzt.« Valerie schnaufte verärgert. Zuerst schaute sie ihre Mum, dann Sue Pigner und etwas länger Esther Wolther an. »Ihr seid meine Gäste. Fühlt euch wie zu Hause. Aber versucht ja nicht, mir mein Zuhause unterm Hintern wegzuzerren.« Lustlos schlürfte sie an dem kalt gewordenen Tee. »Und wenn ihr das nicht kapiert, dann ist dort der Ausgang.« Mit einem energischen Kopfnicken wies sie zur Tür und überhörte Sue Pigners empörtes Getuschel.

»Ich sehe, es hat keinen Zweck.« Esther Wolther stand auf. »Für kalten Tee und Kuchen aus dem Supermarkt ist mir meine Zeit zu schade. Kommst du, Mum?« Mit ausholenden Schritten stelzte sie in Richtung Tür und drehte sich noch einmal zu Valerie um. »Du und die anderen Sturköpfe in diesem Viertel, ihr steht dem größten Stadtentwicklungsprojekt des Jahrzehnts im Wege. Dir ist bewusst, dass die Stadt euch zwingen kann zu verkaufen? Solch ein Zwangsverkauf würde dir finanziell das Genick brechen.«

Kopfschüttelnd huschte sie aus dem Zimmer, gefolgt von ihrer Mutter. Valeries Mum erhob sich ebenfalls vom Sofa.

»Überlege es dir, Darling.« Lange blickte sie Valerie in die Augen und echte Sorge spiegelte sich in ihrem Blick. »Noch ist es nicht zu spät.« Dann folgte sie den beiden Vorausgegangenen.

»Endlich!« Valerie atmete auf. Sie hatte geahnt, dass der Besuch anstrengend zu werden drohte. Aber dass es in einer Katastrophe endete, das hatte ihr die Vorahnung verschwiegen. 

Ihr Blick fiel auf die Teekuchenreste, die auf den verwaisten Tellern lagen. Bevor sie das aufräumte, musste sie den Kopf wieder freibekommen. Schnell schüttete sie Mister Klavister, Tante Chrissys Kater, eine Portion Trockenfutter in den Napf und ging nach draußen. Eine Runde auf dem Fahrrad war genau das Richtige an diesem lauen Sommerabend. Solange das Viertel dank der viktorianischen Häuser mit den prächtigen Vorgärten noch seinen Charme besaß, musste sie jede Gelegenheit nutzen, die Atmosphäre zu genießen. Wenn die Investoren die Pläne tatsächlich verwirklichten, war es damit bald vorbei.

›Nur die Blackmoor-Villa bleibt vielleicht stehen‹, dachte Valerie, als sie an dem großzügigen Anwesen vorbeiradelte. Der einsame Bauarbeiter schuftete noch immer dort. Um ihn ein wenig zu beobachten, verlangsamte sie die Fahrt. Er schien der einzige Mensch zu sein, dem sie auf ihrer abendlichen Runde durchs Viertel begegnete. Soeben schob er eine weitere Schubkarrenladung mit Bauschutt zu einem Haufen, den er am Eingang des parkähnlichen Gartens aufgeschüttet hatte. Die Schubkarre quietschte derart laut, als würde sie um Hilfe schreien. Auch der Bauarbeiter schaute hilflos drein, während er sich mit der störrischen Karre abquälte.

»Mist, verdammter!« Der Fremde setzte die Karre ab und fluchte. Wütend trat er gegen das Vorderrad und schaute sich mit ratlosem Blick um. Jetzt hob er den Kopf. Sein Blick traf Valerie, die in Schrittgeschwindigkeit auf der anderen Straßenseite am Blackmoor-Grundstück vorbeirollte.

Um Valeries Mund zuckte ein schadenfrohes Grinsen, ohne dass sie etwas hätte dagegen tun können. Und wieder lächelte er sie an. Ein verlegenes Lächeln, das zugleich ein Gruß sein konnte.

Oh nein! Jetzt hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete. Das war vielleicht peinlich.

Valeries erster Gedanke: ›In die Pedale treten und rasend schnell vorbeiradeln.‹ Ihr zweiter Gedanke kam da schon mutiger daher: Warum sollte sie den Kerl nicht einfach aushorchen? Herausfinden, für welchen reichen Pinkel er am Sonntag schuftete? 

Mit ein wenig Glück erfuhr sie, was das für Typen waren, die hinter dem ganzen Terror steckten, der seit Wochen für Unruhe im Viertel sorgte. Ein mulmiges Gefühl keimte in ihrer Brust auf. Normalerweise quatschte sie nie fremde Kerle an. ›Und schon gar nicht, wenn sie so unverschämt gut aussehen‹, dachte sie und lenkte das Fahrrad auf die andere Straßenseite. Sie zwang ihr unschuldigstes Lächeln ins Gesicht und sagte: »Hallo.«


 Link zum Buch »Final Passion« bei Amazon: https://www.amazon.de/dp/B079SB7YDJ

cover.jpeg





